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Militärdiktatur in Braſilien 


Der Sieg der Aufſtändiſchen — Die Revolukion beendet — Präſident Luiz verhaftet — Die Ruhe wieder hergeſtellt 


Neuyork. Nach dem Umſturz wurde in Rio de 
Janeiro ein aus drei Generälen und drei Admiralen zu⸗ 
ammengeſetztes Militärkomitee eingeſetzt, das den Ge⸗ 
neral Menna Barreto zum Schutzdiktator ernannte. Barreto 
Io die Regierungsgeſchäfte bis zur Durchführung der Neu⸗ 
wahlen führen. Er erließ ſofort eine Kundgebung 
a das braſilianiſche Volk und ordnete die Demobiliſie⸗ 
ung der Truppen an. In einem weiteren Aufruf ermahnt 
er die Bevöllerung, die Ruhe und Ordnung zu bewahren. 


Präſidenk Luiz verhaftet 
\ London. Der bisherige braſilianiſche Präſident Washington 
Bi iſt verhaftet worden. Er befindet ſich jetzt im Staatsge⸗ 
bäude des 3. Infanterieregiments. Starke Wachen ſchützen ihn 
dor dem Mob. 
Die Kampfhandlungen eingeſtellt 


Neuyork. Sofort nach Bekanntwerden des Regie⸗ 


iR 5 ln ds Kurzes in Nio de Janeiro wurden die Kampfhand⸗ 
ungen an den drei Fronten eingeſtellt und die Nachrich⸗ 
benzenſur aufgehoben. 
. nett Herr der Lage iſt. 


Dies beweiſt, daß das proviſoriſche Ka⸗ 
e Der Umſturz iſt im Geheimen ſorg⸗ 
faltig vorbereitet worden. Bereits in den letzten Tagen muß 
vn eine Verbindung zwiſchen den Aufſtändiſchen und dem 3. 
Infanterieregiment beſtanden haben, da in der letzten Nacht 


3 50 Flugzeuge der Aufſtändiſchen über Rio kreuzten und die 


a ilten des 3. Inſanterie⸗Regiments den Flugzeugen durch 
Anale mitteilten, daß das Ultimatum Luiz bis 10 Uhr mit⸗ 
5 ni zurückzutreten, zugeleitet worden iſt. Kenner der braſilia⸗ 
ö en Verhältniſſe in Waſhington befürchten, daß die Eiſer⸗ 
8 t der revolutionären Führer neue Schwierigkeiten ſchafſen 
Stag Insbeſondere dürfte Dr. Vargas, der Gouverneur des 
| Sr Rio Frando do Sul ſich nicht damit abfinden, daß er 
in den Militärs in der Bundeshauptſtadt ausgeſchaltet worden 
nit In politiſchen Kreiſen Washingtons rechnet man jedoch 
r einer Einigung unter den Führern. 7 


Die Ruhe wieder hergeftellt 


att Neuyork. Nach der durchgreifenden Säuberungs⸗ 
ton des neuen Poligzeipräſidenten iſt die Ruhe in Rio de 


Neuwahlen in Ausſicht 


Janeiro wieder hergeſtellt worden. Sämtliche öffent⸗ 
lichen Gebäude und die Banken, insbeſondere die braſilianiſche 
Staatsbank, werden von Maſchinengewehrpoſten bewacht. Die 
proviſoriſche Regierung hat ein großzügiges Reformprogramm 
bekanntgegeben. Danach ſollen der Bundeskongreß und die 
Provinzkongreſſe aufgelöſt und die Verfaſſungszuſätze von 1925 
wegen demagogiſchen und despotiſchen Charakters aufgehoben 
werden. Ferner ſieht der Entwurf die Sicherſtellung der ge⸗ 
heimen Wahl, eine oberſte Juſtiz⸗ und Unterrichtsbehörde für 
ganz Braſilien mit dem Sitz in der Bundeshauptſtadt und neue 
Einwanderungs- und Naturaliſierungsbeſtimmungen vor. Der 
neue Kongreß, dem die Aufgabe der Verfaſſungsänderung ob⸗ 
5 wird aus je 12 Vertretern der einzelnen Bundesſtaaten 
eſtehen. 


General Barreto 
der Diktator Braſiliens, nach dem Siege der Revolutionäre. 


Warum pilſudski kandidiert! 


Ein neues Interview des Marſchalls — Der Glaube an den kommenden Seim 
Pilſudski wünſcht nicht die Diktatur — der Regierungsblock muß ſiegen 


diem a l c a . Entgegen der gewohnten Gepflogenheit, iſt 
Rt re das „jüllige“ Interview Pilſudskis bereits am Sonn: 
tetvie erſchienen, ſtatt wie bisher am Sonntag. In dieſem In⸗ 
Fr gibt der Marſchall die Erklärung dafür ab, warum er 
Se natſchloſſen habe, die Kandidatur zum Seim und 
eoie t anzunehmen. Er iſt der Meinung, daß ſich im 
ben damg bloc, alle Elemente vereinigen, die die Gewähr ge⸗ 
kann aß mit ihnen die Geſundung Polens durchgeführt werden 
er ſich m dem Regierungsblock die Mehrheit zu ſichern, habe 
war a entſchloſſen, die Kandidatur anzunehmen. Weiterhin 
wortung ichlaggebend, weil die Abgeordneten ſich der Verant⸗ 
verzichten nicht entziehen wollen und weil fie auf die Immunität 
ſich * während bei den anderen Parteien die Abgeordneten 
aich vor der Verantwortung gedrückt haben. Der 
die bis geht dann zur Kritik über auf diejenigen Politiker, 
auch 1 ſeine Arbeit gehemmt haben, aber er will ſich 
(8 at u unf Rat ſchaffen, ohne der Hilfe der „durenki“ 
er wi oͤpſe) zu benötigen. Er ſtrebe nicht nach der Diktatur, 
11. Naben die Geſundung Polens. Faktiſch war er bereits am 
8 1918 Diktator in Polen, als er aus Magdeburg 
vorſand en heimkehrte und ein Chaos in den Verhältniſſen 
Damals drängte er auf Einberufung des Seims, ob⸗ 
nicht des Experiment nicht gelungen iſt, denn der Sejm 
Abſicht nach ſeinem Munſch aus. Schon damals hatte er die 
anderzu sac Beſchließung der Konſtitution den Seim ausein⸗ 
nicht e er tat es aber nicht. Der Seim hat ſich aber 
Nafumſti arbeitsfähig erwieſen und darum mußte durch den 
urz die Epoche vollendet werden. 


er Nez Kohmals zu verſuchen, die Situation zu retten, habe 
die Rede matspräſtdenten Neuwahlen empfohlen, es kann nicht 


ähler ſi En ſein, daß er dieſen Kampf vetipiele, denn die 
e Es viel verſtändiger, wie die bisherige Sejmokratie. 
dieſem vtſchuld tragen die Parteien und darum mußte mit 
8 tem Schluß gemacht werden. a f 


Paris. ; 


Kein Bedarf für Pilſudskis Interview 

Warſchau. Unterrichtete Kreiſe wollen wiſſen, daß im Regie⸗ 
rungslager eine gewiſſe Enttäufhung Platz gegriffen hat, weil 
die franzöſiſche Preſſe von den ſtaatsmänniſchen Darlegungen 
Pilſudskis ſeine belannten „Interviews“, keine Notiz nimmt. 
Selbſt die Bemühungen der polniſchen Botſchaft in Paris haben 
bisher keine Aenderung der Haltung der franzöſiſchen Preſſe her⸗ 
beiführen können. Namhafte Publiziſten haben erklärt, daß es 
unwürdig iſt, ſolche Rlaborate aus einem befreundeten Lande zu 
bringen, da fi: geneigt find, die ganze Nation herabzuſetzen. 


Gemeinſame Sitzung der beiden 
In ernationalen 


Auf Anregung des Vorſitzenden des Internationalen Ge⸗ 
werkſchaſtsbundes, Walther Citrine, findet am 29. Oktober in 
Köln eine gemeinſame Sitzung der Vorſtände der politi⸗ 
ſchen und der gewerkſchaftslichen Internatio⸗ 
nale ſtatt. Zur Beratung ſteht beſonders die Lage in 
Polen und Oeſterreich. Deutſchland wird durch den Ab⸗ 
geordneten Wels vertreten ſein. 

Am 27. und 28. Oktober wird ebenfalls in Köln die ge⸗ 
meinſame Kommiſſion des SGB. und der SAF. zur Beratung 
des Arbeitsloſenproblems zuſammentreten. Dieſer 
Kommiſſion gehören unter anderem Leipart und 
Naphthali an. 


Boung in Paris 
Paris. Owen Poung und die amerikaniſchen Vertreter 


für die vorbereitende Abrüſtungskonferenz ſind am Frei⸗ 
tag in Cherbourg eingetroffen. Noung begab ſich nach 


Für eine beſſere Zukunft! 


Im Gegenſatz zu den bürgerlichen Parteien erklären 
die Sozialiſten offen und frei, daß ſie mit den heutigen 
Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftszuſtänden unzufrieden ſind, 
und daß ihre ganze politiſche Tätigkeit darauf gerichtet iſt, 
dieſe Zuſtände zu ändern und den breiten ausgebeuteten 
Maſſen in Werkſtatt und Kontor eine beſſere Zukunft zu 
ſichern. Sie wollen dies, ſo lange die Gegenſeite Recht und 
Verfaſſung achtet, auf legalem Wege durchführen und lehnen 
im Zeitalter des wiedererwachten Hochkapitalismus jegliche 
Diktatur ab, da ſie nur zur Niederwerfung des Proletariats 
führen muß und letzten Endes ihre geringen erworbenen 
Rechte der Nachkriegszeit beſeitigen hilft. Nun ſtimmt es 
ohne Zweifel, daß auch die heutigen politiſchen Machthaber 
in Polen und ihre bürgerliche Gefolgſchaft eine beſſere Zu⸗ 
kunft den breiten Maſſen verſprechen, nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß ſie dieſes Werk ſelbſt vollführen wollen und das 
Volk nur die Zuſtimmung zu erteilen hat, ohne ſein eigenes 
Votum in die Wagſchale zu werfen. Es ſoll — ſo wollen 
es die reaktionären Elemente im polniſchen Lager, und ſo 
will es das Regierungslager ſelbſt, — bei der Beſtimmung 
ſeines Schickſals ausgeſchaltet werden, denn, ſo ſagt wenig⸗ 
ſtens das Regierungslager, wir haben einen „Großen“ unter 
uns, der alles beſſer weiß und beſſer kann, wie ihr alle zu⸗ 
ſammen. Die vierjährige Herrſchaft dieſes einen „Großen“ 
hat uns von ſeiner Staatsweisheit und ſeiner politiſchen 
Weitſicht nicht überzeugen können. Und ſelbſt, wenn ihn 
alle die Eigenſchaften zieren würden, die man ihm zuſchreibt, 
ſo ſehen wir aber in ſeiner Umgebung eine Clique von 
Nutznießern, zu denen wir und das Volk kein Vertrauen 
haben. Denn, und das ſei immer wieder wiederholt, es ſoll 
das Volk ausgeſchaltet und einigen „Auserwählten“ ſein 
Schickſal überantwortet werden. Der neue Kurs will das 
Volk von der Kontrolle der Regierung ausſchalten, will 
zum Beiſpiel Steuern uns auferlegen und mit dieſen Staats⸗ 
geldern ſchalten und walten, wie es eben den wenigen 
Nutznießern beliebt. Hier ſcheiden ſich die Geister 
und die vierjährige Regierungszeit des Sanacjalagers 
hat uns Jahr um Jahr überzeugt, daß es mit dem 
Staat und mit dem Volk nicht aufwärts, ſondern abwärts 
geht. Dieſe Ereigniſſe ſind für uns Lehrmeiſter, daß man 
nicht einem enizigen Menſchen alles überantworten darf. 
Die bürgerlichen Parteien, die heute gegenüber dem 
machtpolitiſchen Syſtem in Oppoſition ſtehen, wollen nur 
das Syſtem ſelbſt beſeitigen, aber ihr 1 iſt nicht das Ziel 
der Arbeiterklaſſe, ſondern ſie wollen die Herrſchaft an ſich 
nehmen, und die Entwicklung der Ereigniſſe in Polen bis 
Mai 1926 hat uns ee daß auch hier nur der Naubzug 


auf die Arbeiterklaſſe geplant war. Ob es die National⸗ 
demokraten oder die bäuerlichen Parteien waren, ſie ſtrebten 
eben die politiſche Macht an und nutzten ſie reſtlos zum 
Wohle ihrer Intereſſenhaufen aus. ie Sozialiſten hin⸗ 
gegen kämpften um ein Programm, welches alle Bürger im 
Rahmen der privatkapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe befrie⸗ 
digen ſollte. Dieſer Kampf war nach allen Fronten ge⸗ 
richtet und als das Nachmaiſyſtem kam, erwarteten ſie auch, 
daß endlich eine Regierung der Bauern und Arbeiter in 
Polen Platz greifen wird. Doch die militäriſchen Machthaber 
ſahen in der aufſtrebenden Arbeiterklaſſe eine Gefahr, und 
bald orientierten ſich die Sieger von geſtern gegen das Pro⸗ 
letariat, ſuchten Anſchluß bei der Schlachta und der In⸗ 
duſtrie ſowie der Landwirtſchaft, und ganz naturgemäß 
mußten ſie 14 auf Widerſtand der Arbeiterklaſſe ſtoßen, 
die ſich die elementaren Rechte nicht nehmen ließ, die ſie ſich 
durch die Ausrufung der Volksrepublik ſpäter in der Ver⸗ 
faſſung geſichert hat. Dieſe Verfaſſung aber forderte von den 
politiſchen Machthabern Unterordnung und Verantwortung 
gegenüber dem Parlament. Nun brach der Konflikt aus, weil 
die Volksentſcheidung im März 1928 gegen das Syſtem ent⸗ 
ſchied, die Mehrheit war gegen die moraliſche Sanierung und 
hieraus entwickelten ſich die Gegenſätze zwiſchen Seim und 
Regierung. Unter einer merkwürdigen Auslegung der Ver⸗ 
faſſung konnte ſich das Syſtem bis heute halten und wendet 
die Mittel dazu an, um die Oppoſition niederzuhalten. 

Die letzten Kämpfe des Regierungslagers gegen die 
Oppoſition laſſen erkennen, daß ſich die Träger wohl be⸗ 
wußt ſind, daß ihre Stunde geſchlagen hat, wenn ſich der 
Wahlkampf um das Parlament unter normalen Verhält- 
niſſen vollzieht. Das Land iſt gegen das heutige politiſche 
Syſtem, und darum muß dieſe Volksmeinung durch ent⸗ 
ſprechende Beeinfluſſung korrigiert werden. Wie das im 
einzelnen geſchieht, darüber brauchen hier nicht beſondare 
Ausführungen gemacht zu werden, es iſt klar, daß die Macht⸗ 
haber um ihren Einfluß fürchten und ihn freiwillig nicht 


aus der Hand geben wollen. Nun entſteht das große 
Ningen, leider mit ungleichen Mitteln, denn die Proteſte 
verhallen ungehört an den Stellen, die ſie eigentlich ſofort 
ändern und berückſichtigen müßten. Die Wirtſchaft geht 
immer mehr herunter, die Unzufriedenheit wächſt, aber 
Miniſter halten ſchöne Reden und erklären: Gebt uns nur 
die Mehrheit und ihr könnt überzeugt ſein, daß es euch 
morgen ſchon beſſer gehen wird! en muß mit 
allem Nachdruck feſtgehalten werden, daß niemand dieſe 
Regierung daran hindern kann, das beſſere Morgen ſchon 
heute in die Tat umzuſetzen. Wenn ſie es nicht tut, ſo 
deshalb, weil ſie noch nicht einmal ein Programm hat, wie 
man dies anfangen ſoll, weil eben die Nutznießer dieſer 
politiſchen Macht nur auf einen „Großen“ warten, und 
dieſer ſchweigt ſich über das beſſere Morgen aus. Laſſen wir 
darum einige Zahlen folgen, um zu beweiſen, daß es nicht 
beſſer, ſondern ſtändig ſchlechter wird. 
Die Arbeitsloſigkeit hat Ende September 167 000 Ber: 
ſonen umfaßt, die regiſtriert ſind, und man geht nicht fehl, 
wenn man ſie auf mindeſtens 300 000 bezeichnet, aber im 
Verhältnis zum Vorjahr iſt ſie doppelt ſo groß. Die Pro⸗ 
duktion iſt um 20 Prozent im Verhältnis zum Oktober vori⸗ 
gen Jahres zurückgegangen, der Außenhandel von 15.3 Mil⸗ 
lionen Tonnen auf 13.7 Millionen Tonnen, und die ent⸗ 
ſprechenden Einnahmen aus dem Export ſind von 2.04 Mil⸗ 
liarden auf 1.8 Milliarden geſunken. Dabei muß man ſich 
noch vergegenwärtigen, daß dieſe Ausfuhr auf Koſten des 
Volkes erfolgt, denn während wir im Inlande zum Beiſpiel 
für Kohle 38 Zloty zahlen müſſen, wird ſie pro Tonne ans 
Ausland mit 24 Zloty geliefert, und Stabeiſen, welches im 
Inland mit 380 Zloty abgeſetzt wird, liefert man nach dem 
Ausland mit 220 Zloty, Zucker wird im Großhandelspreis 
in Polen mit 58 Zloty gehandelt, während es nach dem 
Ausland mit 26 Zloty geliefert wird. Wir greifen nur 
einige Stichzahlen heraus, die der Handelsminiſter Kwiat⸗ 
kowski vor dem Wirtſchaftsrat angegeben hat und hier die 
Warnung ausſprach, daß wir bei einer ſolchen Außen⸗ 
handelspolitik zugrunde gehen müſſen. Das hindert den 
Miniſter Kwiatkowski aber nicht, in Wahlverſammlungen 
unſere Zukunft und gegenwärtige Lage im roſigſten Licht 
zu malen. Zu den angeführten Niedergangszahlen geſellen 
ſich die Bankerotte großer Firmen und die Wechſelproteſte 
haben in Polen einen Rekord erreicht, der in keinem Lande 
der Welt bisher gekannt wurde. Wenn alſo jemand in Polen 
da iſt, der alle dieſe Erſcheinungen ſo fein aus der Hand ver⸗ 
beſſern kann, dann iſt wohl die Frage erlaubt, warum man 
dann erſt auf die Mehrheit im kommenden Sejm wartet, wa⸗ 
rum vollführt man dieſen Zauber nicht als Wahlſchlager, und 
die Regierung kann ſich alle ihre Verſprechungen ſparen, kann 
hier handelnd beweiſen, was ſie wirklich zu leiſten vermag. 

Auf dieſen Zauber wird das polniſche Volk vergeblich 
warten. Dieſe Wunder erwartet man heute nicht einmal 
vom allmächtigen Gott, geſchweige von einem „Groß en“, den 
man nach allen Tonleitern der Staatskunſt preiſt. Und weil 
wir als Sozialiſten an ſolche Märchen 1 5 glauben, der 
Anſicht ſind, daß die Nation als ſolche mehr fählge Köpfe 
hat, die durch gemeinſame Beratungen langſam eine Beſſe⸗ 
rung aus Not und Elend vollziehen können, darum ſind wir 
für den Sejm, und weil nur ein Sejm, der die Lage des 
Volkes, der breiten arbeitenden Schichten kennt, ihr Los 
befriedigen kann, aus dieſem Grunde ziehen wir in den 
Kampf um die Wahrung des Rechts, um die Sicherung der 
Freiheit, um die Achtung der geltenden Verfaſſung, damit 
wir uns eine beſſere Zutunft ſelbſt, geſtalten könen. Dieſe 
Idee iſt als Wie e ‚der. Demokratie verankert und 
darum geht unſer Kampf in erſter Linie, um die Wieder⸗ 
herſtellung der Verfaſſung und ihres demokratiſchen Appa⸗ 
rats im Staat, den Sejm. In den Reihen des Regierungs⸗ 
lagers find eine Anzahl von Perſonen, die uns einreden 
wollen, daß auch ſie dem gleichen Ziel zuſtreben. Nur mit 
der Unterſcheidung, daß ſie die Macht Naben und ſie gegen 
uns ausnützen, während wir dieſe Macht als Gewaltakte 
gegen uns betrachten. Auf dieſer Baſis aber gibt es kein 
Zugeſtändnis, der heutige Kurs muß beſeitigt werden, wenn 
das Volk über das Schickſal mitentſcheiden ſoll. 

Blicken wir zurück auf die Kämpfe der Arbeiterklaſſe! 
Ob es der Achtſtundentag iſt oder die Arbeiterſchußg zſetz⸗ 
gebung, das freie Wahlrecht oder die politiſche Freiheit, die 
Kontrolle über die Betriebe und die Geſtaltung der Löhne, 
alles Dinge, die der Arbeiterklaſſe nicht geſchenkt vursen, 
ſondern ſie mußte ſich dieſe Errungenſchaften erſt im jahr⸗ 
zehntelangen Kampf erobern. Heute er dieſe Errungen⸗ 
ſchaften gefährdet, weil man uns das elementarſte Recht, die 
Demokratie und Freiheit, nehmen will und zum Teil ſchon 
genommen hat. Dieſe erworbenen, erkämpften Rechte und 
Errungenſchaften * fi de eine Mehrheit den Sozialiſten 
zu gewährleiſten, das iſt der Sinn des politiſchen Kampfes, 
ihn zu gewinnen, die erſte Aufgabe unſeres Wahlkampfes. 
Darum muß die Arbeiterklaſſe alles aufs Spiel ſetzen, um 
dieſen Wahlkampf zu gewinnen. ll. 


— 


Zum Konflikt in der Berliner 
Melallinduſtrie 


deſſen Ausdehnung — im Falle einer Nichteinigung der Par⸗ 
teien — auf das ganze Reich befürchtet wird. Die Führung die⸗ 
ſes Wirtſchaftslampfes würde alsdann für die Arbeitgeber auf 
den Präfidenten des Verbandes deutſcher Metallinduſtrieller, Ges 
heimrat Ernſt von Borſig (links), für die Arbeitnehmer auf 
den Vorſitzenden des Hauptvorſtandes des deutſchen Metall⸗ 
arbeiterverbandes, Alwin Brandes lrechts), übergehen. 


262 Tote in Alsdorf 


Die Bergungsarbeiten beendet — Gründliche Nachforſchung nach den Urſachen — Vorbereitungen zur 
Beerdigung — Zahlreiche Kranzſpenden 


Alsdorf. Im Laufe des Freitags wurde noch ein Berg⸗ 
mann im unterirdiſchen Betrieb tot aufgefunden. Ebenfalls 
wurde unter den Schuttmaſſen des eingeſtürzten Fördergerüſtes 
noch ein weiterer Bergmann geborgen. Im Krankenhaus ſind 
zwei weitere Bergknappen ihren ſchweren Verletzungen erlegen. 
Somit weiſt die Totenliſte von Alsdorf nunmehr 262 Opfer auf. 

Unter den Trümmern des eingeſtürzten Verwaltungsge⸗ 
bäudes wurde Freitag mittag nicht die Markenkontrolle, ſondern 
die Kartothek gefunden. Damit können nun noch nicht 
genaue Angaben über die Zahl der Eingefahrenen gemacht wer⸗ 
den, ſondern es kann lediglich, wenn die Kartothek freigelegt ift, 
der Familienſtand, Geburtstag ufw. der Bergleute eingeſehen 
werden. In dem Verwaltungsgebäude befanden ſich z. Zt. des 
Unglücks auch drei Bergleute aus der Nachtſchicht, die vor der 
Lohnabteilung auf ihren Reſtlohn warteten. Zwei von ihnen 
ſind jetzt unter den Trümmern geborgen worden Auch wur⸗ 
den verſchiedentlich Geldbeträge aufgefunden. 


Die Aufräumungsarbeiten in der Grube ſelbſt ſind nunmehr 
unter die Aufſicht von Bergrat Müller⸗Tanneck⸗Aachen geſtellt. 
Der Unterſuchungsausſchuß hat am Freitag nur Vernehmung 
von Augenzeugen vorgenommen. 

Das furchlbarſte Bild bietet augenblicklich die Waſchkaue von 
Anna I, in der nunmehr alle Toten gejammelt in den Särgen 
aufgebahrt ſind. Vor dem großen Altar in der Mitte liegen 
ſchon viele Kranzſpenden, darunter auch Kränze ausländ!? 
ſcher Grubenverwaltungen. Auf jedem Sarg liegt ein Kranz 
des Eſchweiler Bergwerksvereins. In einzelnen Gruppen nat 
Gemeinden geordnet find die Toten hier aufgebahrt. Die 
Angehörigen werden von Sanitätern herangeführt und zu ihren 
Toten gebracht. Immer wieder brechen Frauen mit lauten We 1 
rufen zuſammen. Da und dort läßt man die Deckel der Särge 
öffnen und betrachtet noch ein letztes Mal den toten Ernährer 
oder den verſchiedenen Sohn. 


Der fliegende Schneider von Pieſendorf 
Der Schneidergeſelle Johann Genſer aus Pieſendorf bei Salzburg hat ſich aus Holz und Packpapier ein Segelflugzeug gebaut, 


mit dem er aufſtieg, eine Höhe von 22 
Schneider von Pieſendorf 


Metern erreicht und noch einem Fluge von 200 Metern glatt landete. 
ſcheint erfolgreicher zu ſein als ſein Vorläufer, der Schneider von Alm. 


Der fliegende 


Die Ruhe in Finnland hergeſtellt 


Vertrauensvotum für die Regierung — Beruhigung in 
Helſingfors — der Flottenchef kommt vors Kriegsgericht 


* 5 e c 7 

Helſingfors. In den ſpäten Abendstunden am Frei⸗ 
tag ſprach der finniſche Reichstag durch einfachen Ueber⸗ 
gang zur Tagesordnung der Regierung Spinhuvud das 
Vertrauen aus. Damit iſt die Ausſprache über die Re⸗ 
gierungserklärung, in der das Kabinett Mitteilungen über 
ſeine Abwehrmaßnahmen gegen den Kommunis⸗ 
mus und ſeine Maßnahmen zur Wiederherſtellung der 
Ordnung machte, erledigt. Für die Regierung ſtimmten alle 
bürgerlichen Parteien, dagegen nur die Sozialdemo⸗ 
kraten. Die Annahme der von der Regierung durchgearbei⸗ 
teten Geſetze gegen die Kommuniſten durch eine Zweidrit⸗ 
telmehrheit des Reichstages ſcheint damit geſichert. Die 
Vertrauenserklärung des Reichstages hat ſtark dazu beigetra⸗ 
gen, die Stimmung in Helſingſors zu beruhigen. 

* 


Helſingfors. Der finniſche Flottenchef, Kapitän Ikenen 
wird vor ein oberſtes Kriegsgericht geſtellt werden. Gründe 
hierfür werden nicht angegeben. ; 

Die Unterſuchungen gegen die verhafteten Offiziere gehen 
unter völligem Ausſchluß der Oeffentlichkeit weiter vor ſich. Sie 
werden außer in Helſingfors auch noch in Joenſuu geführt, wo: 
hin eine Kriminalkommiſſion entſandt worden iſt. Da die 
Oeffentlichleit immer noch nicht über die Einzelheiten genügend 
unterrichtet iſt, entſtehen die phantaſtiſchſten Gerüchte. Jeden⸗ 
fulls hat die Unterſuchung jetzt einwandfrei ergeben, daß die 
Lappo⸗Bewegung an der Entführung Stahlbergs nicht betei⸗ 
ligt iſt. 


Kampf gegen die Oppoſition 
in Sowfetrußland 

Kowno. Moskauer Meldungen heben neuerdings wieder 
eindringlich die Notwendigkeit einer endgültigen 
Zerſchlagung der ſogenannten Opportuniſtiſchen 
Rechtsoppoſition hervor, die unter Leitung Bucharins 
ſteht. In zahlreichen Arbeiterverſammlungen in verſchledenen 
Teilen der Sowjetunion ſind in den letzten Tagen einſtimmige 
Entſchließungen angenommen worden, in denen auf die heraus⸗ 
fordernde Haltung Bucharins gegenüber den Entſchließungen des 
Parteikongreſſes hingewieſen wird. Darin heißt es, ſeine 
früheren Verdienſte um die Partei ſeien keine Entſchuldigung 
dafür, daß er ſich bis heute noch nicht von ſeinen opportuniſtiſchen 
Beſtrebungen losgeſagt habe. Wer nicht mit der Partei ſei, 
ſei der Feind der Partei. Deshalb dürfte die Widerſetzlichkeit 
Bucharins nicht länger hingenommen werden. 

Zu gleicher Zeit werden auch in verſchiedenen Parteizellen 
neue „opportuniſtiſche Tendenzen“ aufgedeckt, die zum Ausſchluß 
leitender Parteimitglieder u. a. in Moskau und in Tiflis geführt 
haben. 


Wieder ein Bombenanſchlag in Lyon 

Paris. Im Zentrum von Lyon, in dem die großen Wohn» 
häuſer in lehter Zeit Ihon mehrmals durch Bombenepploſio⸗ 
nen ſchwer beſchädigt wurden, wurde am Freitag wiederum ein 
Bombenanihlao verübt. Frühmorgens wurden die Ein⸗ 
wohner durch eine furchtbare Exploſion aus dem Schlafe geriſſen. 
Die Höllenmaſchine war in den Eingang zu einem großen Zigar⸗ 
rengeſchäft gelsgt worden. Menſchenleben find nicht zu beklagen. 
Men ſchreibt auch dieſen Anſchlag einem bisher unbekannt 
gebliebenen Geiſteskranken zu. 


Amtsantritt Severings 


Berlin. In der Sitzung des preußiſchen Staatsminiſte 
riums am Freitag vormittag fand vor Eintritt in die Tage” 
ordnung die Vereidigung des neuen preußiſche 
Innenminiſters Severing durch den Minijterprält 
denten Braun ſtatt. Gleichzeitig wurde Severing zum 
vollmächtigten des Reichsrates ernannt. ite 

Miniſter Severing übernahm darauf die Antsgeſcheſte 
im preußischen Innenminiſterium, wo er von Staatsſekret 
Dr. Abegg begrüßt wurde. 


Der Memeldiktator bleibt 

Memel. Auf Grund der in Genf getroffenen Vereine, 
rung muß das memelländiſche Direktorium ſofort nach den Wa 0 
len zurücktreten. Dies iſt bisher nicht geſchehen. Auch 
die Aufforderung der beiden Landesdirektoren hat der 111 
ſche Vorſitzende des Memeldirektoriums, Reisgys, mi 2 
beachtet. Er hat im Gegenteil erklärt, die Genfer Abmachungen 
gingen ihn nichts an, da er ſie nicht getroffen habe. Außer dig, 
könne er nicht gezwungen werden, von ſeinem Poſten zurn 
zutreten. 


Die Strafexpedition gegen Kian 

London. Die Nankingregierung gibt bekannt, on 
fie 13 Truppenabteilungen und ſechs Kanonenboote 9 
gen die Kommuniſten in der Provinz Kian entſandt hat, um 
dortige Schreckensherrſchaft niederzuſchlagen 
wenn möglich, die gefangen gehaltenen neun Miſſionare zu 
freien. 

Einer der von den Banditen ermordeten Geiſtlichen fol. 
deutſcher Nationalität geweſen ſein. 


u 
be⸗ 


Rabindranath Tagore ſchwer erkrankt, 
Der berühmte indiſche Dichter Rabindranath Tagore, Träger Pr} 
Nobelpreiſes für Literatur, iſt in den Vereinigten Staa an 
er fich ſe't einiger Zeit bei einem Freunde aufhält, ſchwer er cht. 
Der jetzt 70jährige Dichter hat auch Deutſchland öfter beſu 
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Die Meſſen für Korfanty 
Faſt in allen Kirchen werden ſehr eifrig für das Wohl⸗ 


tee Korfantys in Breſt⸗Litowsk Meſſen geleſen. Der 
1 eſiſche Klerus ſteht nämlich geſchloſſen hinter Korfanty 


dla gegen Korfanty als ein Schlag gegen den Katholizis⸗ 
1 Fi fleet ne wird. Daß der ſchleſiſche Klerus hinter Kor⸗ 
1 lahm ſteht, geht noch daraus hervor, daß mit wenigen Aus⸗ 
K 0 men, alle Geiſtlichen den Proteſt gegen die Verhaftung 
5 Hantys unterzeichnet haben. Die „Polonia“ veröffent- 
ge jeden Tag neue Unterſchriften der ſchleſiſchen Intelli⸗ 
R, die den Proteſt gegen die Verhaftung Korfantys unter⸗ 
ie net haben und das ſind meiſtens oberſchleſiſche Geiſtliche. 
je Proteſte ſind den Sanatoren auf die Nerven gefallen. 
N „Bolsta Zachodnia“ ließ einmal durchblicken, daß viele 
5 er erſchriften nicht echt ſeien, aber auf die Aufforderung 
nicht olonia“, daß fie angeben ſoll, welche Anterſchriften 
echt ſind, konnte ſie keine Antwort geben. Sie ſchweigt, 

enn fie kann nichts darauf erwidern. 
Kir Auch die Meſſen, die da für Korfanty in den einzelnen 
ur Als hen geleſen werden, laſſen den Sanatoren keine Ruhe. 
uf die erſten Meſſen für Korfanty angekündigt wurden, 
{ afl die „Polska Zachodnia“ die einzelnen Konfraters 
5 21 an und hielt ihnen vor, daß ſie die Politik in die 
N Dane hineintragen und den ar der Sanatoren 


Auch erschweren. Die Geistlichkeit scheint ſich nicht viel 


dieſer 
1 dreifa 


1 


Zeit hat ſich die Zahl der Meſſen für Korfanty ver⸗ 
cht. Jeden Tag werden in verſchiedenen Kirchen 5 
app mehr Meſſen geleſen. Die Sanatoren toben. Sie 
er ellieren an die Biſchöfliche Kurie, fie drohen und 
. tobew fen. aber es bleibt alles ohne Wirkung. Je mehr ſie 
5 werd. und die Geiſtlichen angreifen, um ſo mehr neue Meſſen 
. ausficht angekündigt. Die Sanacja führt da einen völlig 
4 chtsloſen Kampf mit den Windmühlen. 
ER In der „Polska Zachodnia“ vom 23. d. Mts. wird dieje 
3 Klage von einem Sanator noch einmal angeſchnitten. Die 
er . die Machtloſigkeit ſchaut aus jeder ee heraus. 
4 Iefi rave Sanator brüllt in ſeinem gerechten Zorn, daß die 
beit ſchen Geiſtlichen ſich nach Breſt⸗Litowsk begeben und 
N aufrütts Gefängniskapläne das Gewiſſen der „Verbrecher“ 
polen eln und tröſten ſollen, anjtatt hier in den Kirchen 
8 naſche Manifeſtationen zu veranſtalten. Dann ſagt der 
tor: „Dieſer Eifer iſt wunderbar und die Demon⸗ 
1 wird gerade nr jene AR veranſtaltet, die 
vi en Gebeten für den heiligen Joſef am 19. März nichts 
en wollen und den lieben Gott für das Wohlergehen 
s katholiſchen Staates am Tage ſeiner Wiedergeburt, am 
ovember, nicht bitten wollen. 


n 
nahen wirken joll, hinſtellen, da zeigte ſich, daß mit Aus⸗ 
Die 


. 
e 
* nimma mit der Fauſt in der Taſche drohen. Der Klerus 
5 weiter 


3 2 2 . 

5. Kurzſichtige Politik 

2 In Bielitzer Volksſtimme ſchreibt: 

ein: der Montagnummer der „Volksſtimme“ brachten wir 
muß roklaration der P. P. S. und DS AP. Dieſe Deklaration 
went 8 jedem Unvoreingenommenen als ein hiſtoriſches Doku⸗ 
\ 3 rſtrangiger Bedeutung gewürdigt werden. 

Mit 1. dieler Deklaration verpflichtet ſich die PPS. gemeinſam 
1 deueſche SAP. den Kampf für die volle Gleichberechtigung der 
® kurt, u Verölterung in Polen wie auch für die national⸗kul⸗ 
N 1 utonomie fortzuſetzen. 

auf der Niftorifche Bedeutung dieſer Deklaration liegt derart klar 
5 Anand, daß fie auch politiſch Indifferente begreifen. 

Rn Diele aber die Preſſe der „Deutſchen Wahlgemeinſchaft“. 
Sahne — entgegen ihrer beſſeren Ueberzeugung — 
N . 

3 ſchen Jedermann weiß, daß das Minderheitenproblem der deut⸗ 
4 mokratie lk rung ohne Hilfe der PPS. und der polniſchen De⸗ 
3 . e gelöſt werden kann. 

Mpeg 


* 


15 0 don 


hat die Preſſe der „Deutſchen Wahlgemeinſchaft“ eine 
* ntwort: Die PPS., auch wenn fie wollte, kann dieſes 
1 Kriſtenz de nicht einlöſen. Ein grober hiſtoriſcher Irrtum. Die 
. Kriſe übe et deutſchen Bevölkerung wird die jetzige politiſche 
brauchen rdauern und dann wird man die PPS. noch immer 


8. Aber die 


urbeſtrebungen ſei ſchon da. Verfrüht! Dieſes Rin⸗ 

5 8 anders enden 

er! itiatur che Wahlgemeinſchaft ſcheint ſich ſchon auf den Sieg 

der deutſchur zu orientieren. Aber dort wird fie keine Freude 
j wien Belange finden. 

Ming er iſt auch diesmal die Politik der Deutſchen Wahl⸗ 

1 t, eine Politik der kurzen Sicht. 


** 


durch das Meſſenleſen, will er dokumentieren, daß der 


dem Seelenheil der Sanatoren zu machen, denn ſeit 


— 


2. Blait des „Boltswille“ 
- Boinifch- Schlefien | 


Sonntag, den 26. Oktober 1930 


der Kampf um den Arbeiterſejm 


Arbeiter⸗ und Bauernſejim in Warſchau 


— der gemeinſame Kampf der Arbeiter und Bauern für 


Freiheit und Recht in Polen — Urbeiterfeim in der Wojewodſchaft — Kampf dem Nationalismus 
und Klerikalismus 


Der Kampf um den Arbeiterſejm hat bereits begonnen. 
Wir ſind uns deſſen bewußt, daß der große Seim in War⸗ 
ſchau kein Arbeiterſejm ſein kann. Er kann ſchon deshalb 
kein Arbeiterſejm ſein, weil die Arbeiterſchaft in Polen 
nicht die Mehrzahl der Einwohner im Staate bildet. Die 
Induſtrie- und Landarbeiter machen ungefähr 3 Millionen 
Köpfe aus. Dafür iſt die Zahl der Kleinbauern in Polen 
ſehr groß. Mit dieſen Kleinbauern iſt es wirtſchaftlich genau 
ſo ſchlecht beſtellt wie mit den Arbeitern. Ihre landwirt- 
ſchaftliche Beſitzung ſetzt ſich aus einigen Morgen Land zu⸗ 
ſammen. Der Boden kann den Bauern nicht ernähren, wes⸗ 
halb ſein Beſitzer gezwungen iſt, in der Stadt Arbeit und 
Verdienſtmöglichkeit zu ſuchen. Es find das halb Prole⸗ 
tarier und halb Bauern, die dem Induſtrieproletariat am 
nächſten ſtehen. Da liegt es klar auf der Hand, daß dieſe 
Volksſchicht dem ſozialiſtiſch geſinnten Proletariat in Polen 
ſehr naheſteht und mit dem Induſtrieproletariat reichlich 
80 Prozent der geſamten Bevölkerung in Polen ausmacht. 

Dieſe beiden Volksſchichten führen auch gemeinſam den 
Kampf für Freiheit und Recht und kämpfen für eine Ar⸗ 
beiter= und Bauernregierung. Der Sejm in Warſchau kann 
auch nur eine Arbeiter- und Bauernmehrheit erlangen, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß die beiden Volksſchichten das Klaſſenbewußt⸗ 
ſein erlangen und nach ihrem Klaſſenintereſſe wählen wer⸗ 
den. * Wahlkampf zum Warſchauer Sejm hat ſich die 
D. S. A. P. an die P. P. S. angeſchloſſen, die wiederum 
einen Wahlblock mit den Bauern abſchloß, um mit gemein⸗ 
ſamen Kräften das polniſche Parlament erobern zu können. 


Zum Schleſiſchen Sejm liegen die Dinge ganz anders. 
Die ſchleſiſche Wojewodſchaft iſt eine Arbeiterwojewodſchgft 
im wahren Sinne des Wortes. Hier iſt das Induſtrieprole⸗ 
tariat in einer gewaltigen Mehrheit. In Oſt⸗Oberſchleſien 
haben wir große Induſtriegemeinden, in welchen die Ar⸗ 
beiter bis zu 95 Prozent der Einwohner ahl bilden. Das 
ſchleſiſche Parlament, das am 23. November ewählt wird, 
müßte naturgemäß die gewaltige Mehrheit der Arbeiter⸗ 
bevölkerung in der Wojewodſchaft widerſpiegeln. 86 Pro⸗ 
zent der ſchleſiſchen Bevölkerung bilden die Arbeiter und 86 
Prozent der Sejmabgeordneten im Schleſiſchen Seim müßten 
Arbeitervertreter ſein. Ja, es müßten, wenn die ſchleſiſchen 
Arbeiter über ihre Klaſſenintereſſen 1 N aufgeklärt 
wären. Leider iſt das nicht der Tant denn die Kapitaliſten 
und das Bürgertum haben verſtanden, die Arbeiterklaſſe 
vor ihren Wagen zu ſpannen. Anſtatt ihre Klaſſenintereſſen 
zu wahren, zerfleiſchen ſich die ſchleſiſchen Arbeiter gegen⸗ 
ſeitig. Sie wurden durch den Nationalismus geblendet, und 
was der Nationalismus nicht fertig bringt, das beſorgt der 
Klerikalismus. Der Nationaliſt ſagt den Arbeitern: „Ihr 
ſeid Polen und als Polen liegt euer Heil in der Bekämpfung 
des Deutſchtums. Alles, was deutſch iſt, 1 feindlich und 
gegen euch.“ Die Klerikalen ſagen: „Ihr ſeid Katholiken, 
und alles was nicht fromm katholiſch iſt und nach den kirch⸗ 
lichen Vorſchriften lebt, iſt euch feindlich geſinnt und muß 
bekämpft werden.“ Der Arbeiter glaubt das, ſchließt ſich 
der politiſchen Richtung der Nationaliſten bezw. klerikalen 
Richtung an und ein wilder Kampf beginnt. Bei den pol⸗ 
niſchen und deutſchen Nationaliſten ſitzen oberſchleſiſche Ar⸗ 


beiter, die auf ſich gegenſeitig die Zähne fletſchen. Bei den 


Wann fallen Anſprüche von Angeſtellten 

der Verjährung anheim? 

Der Oberſte Verwaltungsgerichtshof hat die Frage entſchie⸗ 
den, wann eine Klage eines Angeſtellten in Gehaltsfragen im 
allgemeinen und wegen Bezahlung von Ueberſtundenarbeit im 
beſonderen verjähren. Es kam hierbei zu folgendem Schluß: 
Art. 41 der Verordnung des Staatspräſidenten über das Arbeits⸗ 
verhältnis von Kopfarbeitern ſetzt eine ſechsmonatige Verjäh⸗ 
rungsſriſt nur hinſichtlich ſolcher Anſprüche eines Angeſtellten 
feſt, für die Art 39 dieſer Verordnung eine unverzügliche Bezah⸗ 
lung vorſieht, alſo lediglich in bezug auf ſolche Entſchädigung, die 
dem Angeſtellten zuſteht, wenn das Arbeitsverhältnis aus Ver⸗ 
ſchulden des Arbeitsgebers gelöſt wird oder aber wenn der An⸗ 
geſtellte ohne weſentlichen Grund entlaſſen wird. Hierbei bezieht 
ſich dieſe Verjährung ausſchli ßlich auf die ſtändige Entſchädigung, 
die für eine entſprechende Zahl von Monaten berechnet wird, 
nicht aber auch auf zuſätzliche Entſchädigungen in Form von Tan⸗ 
tiemen oder Gratifikationen. Somit fallen alle Anſprüche eines 
Kopfarbeiters, die von dem Art. 41 der Verordnung über das 
Arbeitsverhältnis nicht erfaßt werden, unter die allgemeinen 
Verjährungsbeſtimmungen. Welche Verjährungsfriſt ſoll aber 
zur Anwendung gelangen, wenn es ſich um eine Klage eines 
Kopfarbeiters um Entſchädigung für geleiſtete Arbeit, nicht um 
Entſchädigung für die Löſung des Arbeitsverhältniſſes durch Ver⸗ 
ſchulden des Arbeitgebers, handelt? Eine ſichsmonatige Ver⸗ 
jährung bezieht ſich nur auf körperliche Arbeiter. Somit ver⸗ 
bleibt eine fünfjährige Verjährung, die ſich auf alles bezieht, was 
in periodiſchen Terminen zahlbar iſt. Eben dieſe fünfjährige 
Verjährungsfriſt kommt, wie das Oberſte Verwaltungsgericht er⸗ 
läutert, für Klagen des Angeſtellten wegen Bezahlung für ge⸗ 
leiſtete Arbeit in Frage, und zwar ohne Rückſicht darauf, ob es 
ſich hierbe' um Arbeit in den normalen Büroſtunden oder aber 
um Ueberſtundenarbeit handelt. 


Erhöhung der Bezüge der Direktoren — Kürzung 
der Gehälter der Angeſtellten 


In der ſchleſiſchen Schwerinduſtrie wird wieder eifrig 
über die „Rentabilität“ debattiert. Man will die Indu⸗ 
ſtriebetriebe „rentabler“ geſtalten, indem die Verwaltungs⸗ 
koſten ermäßigt werden ſollen. Um das zu erreichen, ſollen 
die Gehälter der Beamten gekürzt und dadurch die Verwal: 
tungskoſten herabgedrückt werden. In erſter Reihe befaßt 
50 mit der Gehälter reduzierung die „Intereſſengemeinſchaft“ 
(Vereinigte Königs⸗ und Laurahütte und die Bismarckhütte) 
die in Berlin eine Sitzung abgehalten hat. In dieſen 
Werken ſollen die Gehälter zuerſt reduziert werden. en 
tereſſant iſt es, zu erfahren, was in der Sitzung beſchloſſen 
wurde. Man hat nämlich beſchloſſen, die Beamtengehälter 


| 


Klerikalen, polniſcher und deutſcher Richtung, ſitzen ober⸗ 
ſchleſiſche Arbeiter und ſie werden auf ihre freiheitlich ge⸗ 
ſinnten Kameraden gehetzt, die in der ſozialiſtiſchen Partei 
und den Freien Gewerkſchaften für Arbeiterrechte im Staate, 
in der Gemeinde und im Betriebe kämpfen. Deshalb kom⸗ 
men wir nicht vorwärts und anſtatt beſſer, wird es bei uns 
nur noch ſchlimmer. Die Zahl der Arbeitsloſen will nicht 
urüd, die Löhne wollen nicht ſteigen, die Behandlung der 
Arbeiter bei der Arbeit wird immer ſchlechter, das Antreiben 
bei der Arbeit immer größer, die Rechte der Arbeiter wer⸗ 
den in der Gemeinde und in den Staatsämtern immer mehr 
geſchmälert. Die Arbeiter ſind wohl nach dem Geſetz „freie 
Bürger“, aber ſie ſtehen wie die Bettler da und werden 
wie die Bettler behandelt. Das iſt begreiflich, weil die 
Arbeiter anſtatt mit ihren Klaſſenintereſſen und ihren po⸗ 
litiſchen Rechten, ſich mit nationaliſtiſchen und klerikalen 
Phraſen beſchäftigen. Das nutzen die Kapitaliſten aus, die 
ſich hier auf Erden ein Paradies geſchaffen haben und den 
Arbeitern ein ſolches im Jenſeits überlaſſen. Die Kapita⸗ 
liſten ſind die Herren im Staate, ſie regieren und befehlen, 
und die Arbeiter müſſen nach ihrer Pfeife tanzen. 

Gegen dieſes Syſtem führt die D. S. A. P. einen Kampf 
auf Leben und Tod. Sind wir auch nicht in der Lage, das 
Warſchauer Parlament zu erobern, ſo haben wir doch die 
Möglichkeit, den Schleſiſchen Sejm zu erobern. In der Ar⸗ 
beiterwojewodſchaft muß auch ein Arbeiterſejm beſtehen. 
Es wird uns ſchwer gelingen, alle Arbeiter zu überzeugen, 
daß ſie ſozialiſtiſch wählen ſollen, weil die Macht des Klerus 
bei uns groß iſt, aber eine ſozialiſtiſche Mehrheit im Schle⸗ 
ſiſchen Seim iſt gut denkbar. Der größte Teil der ſchleſiſchen 
Arbeiter ſtand nach dem Weltkriege dem Sozialismus ſehr 
nahe. Viele Arbeiter gebärdeten ſich ſehr radikal, direkt 
wie die Anarchiſten, und die Sozialiſten hatten mit ihnen 
ihre liebe Laſt gehabt, denn ſie hätten ihre Klaſſengegner 
am liebſten alle aufgehängt. Das hat ihrem See enheil 
ſonſt keinen weiteren Abbruch getan und in nationaler Hin⸗ 
ſicht haben ſie auch keinen Schaden erlitten. Hätten ſie an 
ihren Klaſſenintereſſen feſtgehalten, dann wären wir viel 
weiter als wir heute ſind. Die D. S. A. P. will die ſchle⸗ 
ſiſche Arbeiterſchaft dem Sopalismus wieder zuführen. Sie 
iſt beſtrebt, die Arbeiter aus den nationaliſtiſchen und kleri⸗ 
kalen Organiſationen herauszuholen, damit ſie den Kampf 
nicht gegeneinander, ſondern gegen ihre Ausbeuter und für 
ihre Intereſſen führen. Das iſt unſere Aufgabe, die falls 
ſie in Erfüllung geht, ſofort eine Wendung zugunſten der 
Arbeiter ir wird und bringen muß. Daher führen 
wir den Wahlkampf um einen Arbeiterſejm, einen ſozialiſti⸗ 
ſchen Sejm und fordern alle oberſchleßſchen Arbeiter auf, 
den Kampf mit uns gemeinſam zu führen, gegen die Aus⸗ 
beuter und Bedrücker. Unſere Kandidatenliſte zum Schleſi⸗ 
ſchen Sejm trägt die 


Nr. 


und für dieſe Lifte müßen die ſchleſiſchen Arbeiter am 23. 
November ſtimmen. 


zu reduzieren. Gleichzeitig wurde ein zweiter Beſchluß ge⸗ 
faßt, die Bezüge der Direktoren zu erhöhen. Die Verwal⸗ 
tungskoſten ſollen durch die Reduzierung der Beamtengehälter 
ermäßigt werden, und das, was erſpart wird, bekommen die 
Direktoren. Herr Kiedron verſteht ſeine Sache. 


Beurlaubte Soldaten dürfen wählen 

Verſchiedenerſeits wurde in Zweifel gezogen, ob Soldaten, 
die für eine beſtimmte Zeit beurlaubt ſind, das Stimmrecht ſür 
den Sejm und den Senat beſitzen. Von zuſtändiger behördlicher 
Stelle ft auf Grund der Wahlordnung nunmehr erklärt worden, 
daß dieſe Kategorien von Soldaten das Wahlrecht beſitzen und 
daß fie, ſoweit fie in den Wählerliſten verzeichnet find, auch ihr 
Stimmrecht werden ausüben dürfen. 


Die Einführung des neuen Zolltariis 

Die Arbeiten an dem neuen Zolltarif gehen ihrem Ende ent⸗ 
gegen, jo daß in nicht allzu langer Zeit die Bekanntgabe des⸗ 
ſelben zu erwarten iſt. Er enthält im ganzen 90 Kapitel, von 
denen 63 bereits fertiggeſtellt ſind. Die Regierung beabſichtigt 
dieſen neuen Tarif vor feiner Einführung den in Frage kommen⸗ 
den Vertretern der Wirtſchaft, den Induſtrie- und Handelskam⸗ 
mern ſowie den Wirtſchaftsverbänden zur Begutachtung vorzu⸗ 
legen. Bemerkenswert iſt, daß der Tarif den gegenwärtigen an 
Umfang etwa um das Dreifache übertrifft. 


Die Blumengeſchäfte am Feſt „Aller-Heiligen“ 


Am Feiertag „Aller⸗Heiligen“ iſt die Beſchäftigung von 


Angeſtellten in Blumengeſchäften, ſowie der Handel mit Blu⸗ Ben 


men und Kränzen in der Zeit, von 7—8 Uhr vormittags und 
von 11 Uhr vormittags bis 6 Uhr abends, geſtattet. 


Der Transport von Leichen 
Es kommt immer häufiger vor, daß, entgegen den behörd⸗ 


lichen Anordnungen, die Leichen von namentlich in Spitälern Beh 
verstorbenen Perſonen von deren Tamilienangchörigen in Kraft? 


wagen oder Fuhrwerken befördert werden, wobei die hierfür bes 
ſtehenden Vorſchriften ganz außer Acht gelaſſen werden. Nun⸗ 
mehr hat die Polizei die Weiſung erhalten, ihr Augenmerk auf 
die Art und Weiſe zu richten, in der derartige Leichentransporte 
vor ſich gehen. 
müſſen in jedem einzelnen Falle eine behördliche Genehmigung 
einholen und auch vorſchriftsmäßig die Leiche überführen. j 


N 7 55 
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Die in Frage kommenden Familienangehörigen A 


Ne a 
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Mattenvertilgung an. 


 ftrafe bis 150 Zloty oder mit Haft beſtraft. 
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Kaltowitz und Umgebung 


Klavierabend Moriz Rojenthal. 

Das erſte Konzert in dieſer Saiſon war ein verheißungs⸗ 
voller Auftakt für kommende Dinge. Moriz Rojenthe! 
gehört nämlich anerkannter Weiſe, zu den beſten Klavierkünſtlern 
der Welt und ſein Auftreten iſt ſtets ein großes Erlebnis. Der 
geſtrige Abend hat es uns ſtark bewieſen, daß hier ein Künſtler 
ganz auserleſenen Ranges waltet. Techniſch kann wohl nichts 
mehr hinzugefügt werden: wunderbar im Anſchlag, Perlen⸗ 
ſchnüren gleich, fließen die Töne ineinander, mit weiſer Behund⸗ 
lung das piano und forto. Roſenthals Interpretationen zeugen 
von tief durchgeiſtigter Auffaſſung der Werke, fein Stil neigt 
ſich dem Klaſſiſchen zu und entbehrt doch nicht des Einſchlags 
gewiſſer neuer Noten, was im Zuſammenklang gerade ſeine 
Kunſt intereſſant und hinreißend lebendig macht. Moriz Roſen⸗ 
thal fasziniert den Hörer nicht nur durch blendende Technik, 
ſondern bringt alles Dargebotene menſchlich, fein empfunden. 
nahe, führt ihn mit Künſtlerhand in das unvergängliche Reich 
der Muſik, zu herrlicher Feierſtunde. 

Das Programm des Konzerts war vielverſprechend. Den 
Auftakt bildenden Händels „Air und Variations“, wundervoll 
flüſſig vorgetragen. Zwei einſätzige Sonaten von Scarlatti 
zeigten den Künſtler als großen Meiſter. Mit beſonderen Ent⸗ 
zücken lauſchte man Schumanns „Etudes ſymphoniques“, die 
in ihrer anmutigen Melodik und Rhythmik ſehr reizvoll wirkten 
und glänzend interpretiert wurden. 

Den Hauptteil, in dem Roſenthal ganz klaſſiſcher Gedanke 
war, füllten Chopin'ſche Werke aus, mit Verve, brillierend 
vor Technik und meiſterhaft in ihrer Darbietung. Wir hörten 
„Berceuſe“, „Impromptu As⸗Dur“, „Valſe f⸗moll und f⸗Dur“, 
beide hinreißend ſchön zum Vortrag gebracht und die grandlöſe 
„As⸗Dur⸗Polonaiſe“, welche zwar in ihren forte⸗Stellen etwas 
ſtarke Auforderungen an den Hörer ſtellte, aber wirklich ein mus 
ſikaliſches Erlebnis war. 

Von anderen Werken brachte der Künſtler Korngold's 


Themen zu Shakeſpeares „Viel Lärmen um Nichts“, welche reich an 


Gedanken und in Hinſicht auf die ſtarke Eigenheit des Kompo⸗ 
niſten intereſſante Zeitmuſik bilden und in Noſenthals Kunſt 
angebrachte Verkörperung erlebten. 

Weiter kam der Ruſſe Scriabin mit einer „Etüde“ zu 
gehör, wobei die Geſtaltungsgabe des Gaſtes alles herausholte, 
was aus dieſer etwas überreizten und zu pathetiſchen Melodik 
nur möglich war. 

Zum Schluß erfreute Moriz Roſenthal mit eigenen Fan⸗ 
taſien über Johann Strauffche Themen in denen „Die 
Fledermaus“ vorwiegend war, die von einer vielfarbigen, leben⸗ 
durchglühten, beſtrickenden Rhythmik beſeelt waren und der Kunſt 
des Meiſters alle Ehre machen. 

Kein Wunder, wenn das begeiſterte Publikum, das den Thea⸗ 
terraum bis aufs letzte Plätzchen füllte, vor Beifall raſte und 
Zugaben erzwang, Chopins Walzer „auf den ſchwarzen Taſten zu 
ſpielen“ ſei dabei ganz beſonders, erwähnt. Es war ein Konzert⸗ 
abend, wie wir ihn uns recht bald wieder wünſchen! A. K. 

Vorzeitige Auszahlung der Arbeitsloſenunterſtützung. Die 
Arbeitsloſen werden in Kenntnis geſetzt, daß infolge des auf 
den Sonnabend fallenden Feiertages, „Aller⸗Heiligen“, die 
wöchentlichen Unterſtützungsſätze an die regiſtrierten Beſchäfti⸗ 
gungsloſen hatt Sonnabend, ſchon am Freitag ausgezahlt wer: 
den. Die Auszahlung erfolgt in der Neihenfolge wie an den 
anderen Auszahlungstagen. N. 

Beſchäftigungsmöglichkeit für Arbeitsloſe. Nach einer Mit⸗ 
teilung des Arbeitsvermittlungsamtes in Kattowitz werden ſei⸗ 
tens der Gruben⸗, Hütten⸗ und anderen Werksanlagen faſt täg- 
lich Arbeitskräfte bei den jeweiligen Arbeitsloſenämtern ange⸗ 
fordert. Die freien Stellen gibt man dann auf den ſchwarzen 
Aushangstafeln im und vor dem Amtsgebäude, oder an verſchie⸗ 
denen verkehrsreichen Stellen bekannt. Im eigenſten Intereſſo 
werden die regiſtrierten Erwerbsloſen gut tun, den Aushangs⸗ 
tafeln mehr Beachtung zu ſchenken, um durch evtl. Arbeitszutei⸗ 
lung die geſamte Arbeitsloſenziffer zu vermindern. Bei ſolchen 
Arbeitsſtellen handelt es ſich faſt ausnahmslos um vorüber⸗ 
gehende Beſchäftigungsmöglichkeit, doch treten ſehr oft Fälle ein, 
daß ſolche Arbeiter dann mehrere Jahre auf derſelben Arbeits: 
ſtelle beſchäftigt werden. 3 9. 

Volksliederkonzert. Den Beginn der diesjährigen größeren 
Konzerte eröffnet dieſes Mal die Sängermannſchaft Kattowitz. 
Dienstag, den 14. November 1930, abends 8 Uhr, veranſtaltet jie 
in der Reichshalle ein Volksliederkonzert bei kleinen Preiſen 
Der rund 100 Sänger ſtarke Männerchor wird Volkslieder zus 
alter und neuer Zeit zu Gehör bringen. Als Soliſten ſind ge⸗ 
wonnen Frau und Herr Dr. Schön aus Beuthen. Um allen 
Kreiſen den Beſuch dieſes Konzertes zu ermöglichen, ſind die 
Preiſe außerordentlich herabgeſetzt worden. Der Vorverkauf hat 
heute in der Kattowitzer Verlagsanſtalt ul. 3⸗go Maja be⸗ 
gonnen. 

Freigabe der ul. Pocztowa. Am 1. November ſollen die 
Pflaſterungsarbeiten auf der ul. Pocztowa auf dem Abſchnitt 
Ring bis ul. Mlynska—Poprzeczna fertiggeſtellt werden, fo daß 
am 15. n. Mis. und zwar nach Abbinden des Zementverguſſes der 
Straßenabſchnitt für den Räderverkehr freigegeben wird. y. 

Rattenvertilgung. Infolge der Rattenplage im Kattowitzer 
Kreis ordnet die Kattowitzer Polizeidirektion eine allgemeine 
Alle Hausbeſitzer eines Grundſtücks bezw. 
ihre Vertreter (Hausverwalter, Hausmeiſter) ſind verpflichtet, 
in allen Ortſchaften des Kattowitzer Kreiſes mit Ausnahme der 
Stadt Kattowitz ſelbſt am 4. und 11. November 1930 auf ihren 
Grundſtücken Rattengift auszuſtreuen. Beſcheinigungen für den 
Einkauf des Giftes erteilt das eigentliche Kommiſſariat oder die 
zuſtändige Polizeiſtelle. Die Durchführung dieſer Verordnung 
wird durch die Polizei kontrolliert werden. Alle Hausbeſitzer, 
die der Verordnung nicht nachkommen, werden mit einer Geld⸗ 
Außerdem wird bei 
ihnen eine Auslegung des Rattengiftes zwangsweiſe angeordnet. 
Dieſe Verordnung tritt ſofort in Kraft. 


Bei der Arbeit das Bein gebrochen. Ein ſchwerer Unglücks⸗ 


foll ereignete ſich in den Vormittagsſtunden des geſtrigen Frei⸗ 


tags in der Eiſenbahnwerkſtatt des Signalamtes. Dort wurde 


dem Eiſenbahnhilfsarbeiter Georg Honisz während der Arbeit 


das Bein gebrochen. Nach Anlegung eines Notverbandes wurde 


der Verunglückte mittels Auto der ſtädtiſchen Rettungsſtation 


nach dem Eliſabethſtift auf der ulica Marszalka Pilſudskiego 
überführt. 


y. 
Der wilde Chauſſeur. Von einem Laſtauto wurde an der 


Straßenkreuzung der Marszalka Pilſudskiego und Francuska die 


Klara Kokott aus Eichenau angefahren und verletzt. Schuld an 

dem Verkehrsunfall trägt der Autolenker, welcher zu ſchnell 
gefahren iſt. Bi 

Ein ungetreues Dienſtmädchen. Zum Schaden des Eugenius 

Wojner ſtahl das Dienſtmädchen Anna Sch., welches bei W. 

beſchäftigt war, die Summe von 120 Zloty. Die weiteren voli⸗ 

zeilichen Unterſuchungen in dieſer Angelegenheit find im Gange. 
1 E. 


Gekichtlicher Ausklang einer Doppel⸗Dlutkat 


Kampf bis aufs Mefler — Das Verbrechen am Gofnyplatz — 1 Toter, 1 Schwerverletzter — Die Sühne 


In unmittelbarer Nähe des Kattowitzer Gerichtsgebäudes 
und in nicht allzu weiter Entfernung von der Polizeidirektion, 
befindet ſich in Kattowitz eine ziemlich verrufene Ecke, der Goj⸗ 
nyplatz. Obgleich die angrenzende Andrzeja ziemlich belebt iſt. 
treibt ſich dort in allen Winkeln und Nebengaſſen allerlei licht⸗ 
ſcheues Geſindel herum. Dort, und zwar im Schatten des ſtets 
im Dunkeln liegenden Gojnyplatzes, poſtierten ſich noch bis vor 
kurzer Zeit die Straßenmädchen, um ihrem „Gewerbe“ nachzu⸗ 
gehen und zwar, ſobald ſich der Abend niederſenkte. Auf dieſem 
berüchtigten Gojnyplatz ereignete ſich am Sonnabend, den 26. 
Juli d. Is., abends kurz vor 9 Uhr 

eine grauenvolle Bluttat. 

Dort wurde der 34jährige Johann Malek durch einen ſchweren 
Stich in die Bruſt getötet, ſein Freund dagegen, der 26lührige 
Viktor Krzonkac durch 2 Meſſerſtiche in der Bruſt, ſowie im 
Genick verletzt. Die Stichwaffe, ein langes Meſſer blieb in der 
Rückenwunde ſtecken. Krzonkac flüchtete hilferufend über don 
Platz bis zum Polizeikommiſſariat und wurde von dort aus 
mittels Sanitätsauto, nach dem ſtädtiſchen Krankenhaus geſchafft. 
Der Tote dagegen wurde gleich nach Eingreiffen der Polizei am 
Tatort nach der Leichenhalle des ſtädtiſchen Krankenhauſes über⸗ 
führt. Auf dem Polizeikommmiſſariat ſtellte ſich nach einiger 
Zeit der Täter, ein gewiſſer Paul Danisz aus Kattowitz ein, 
welcher auf der Kordeckiego wohnhaft iſt. Der Mann legte ein 
zweites Meſſer vor und behauptete, dieſes dem getöteten Malik 
entriſſen zu haben, der ihm damit, ſchwer bedroht habe. Der 
Täter wurde in Haft genommen. 

Am geſtrigen Freitag kam dieſer Tolſchlagsprozeß vor dem 
Landgericht Kattowitz zum Austrag. Den Vorſitz führte Gerichts⸗ 
Vizepräſident Miczke, dem der Berufsrichter Krahl bei verſtärk⸗ 
tem Richterkollegium aſſiſtierte. Vertreter der Anklage war 
Staatsanwalt Dr. Nowrotny. Die Verteidigung übernahm ein 
Gerichtsreferendar. Eine große Menge Neugieriger, die zum 
großen Teil dem gleichen Milieu, wie der Angeklagte, ange⸗ 
hören, hatten ſich im Zuhörerraum eingefunden, um dem Prozeß⸗ 
verlauf beizuwohnen. 

Paul Danisz gab bei dem Verhör an, daß er mit ſeiner 
Braut, der Joſefa P., zuſammengewohnt hat und als Winkel⸗ 
ſchreiber ſein Auskommen fand. Es handelte ſich bei der Bluttat 
um Notwehr, jedoch um kein überlegtes Verbrechen. 

Als Zeugin wurde danach die Straßendirne, Joſefa P. ge⸗ 
hört, die erklärte, daß der Angeblagte eine lange Zeit hindurch 
ihr Geliebter geweſen iſt, mit dem ſie zuſammen wohnte und 

für deſſen Unterhalt ſie in jeder Hinſicht ſorgte, indem ſie 

auch Kleidungsſtücke uſw. anſchafſte. 
Oft kam es zu Auseinanderſetzungen, wenn ſie kein Geld brachte. 
Da ſie auch mißhandelt worden iſt, überlegte ſie es ſich eines 
Tages gründlich und vertraute ſich anderen Beſchützern an. 
Es war dies der ſpäter getötete Johann Malik, den ſie beauf⸗ 
tragt haben will, noch verſchiedene Gegenſtände, welche ihr ge⸗ 
hörten, in der Wohnung des Angeklagten abzuholen, weil ſie 
perſönlich ſich zu dieſem nicht mehr hingeben wollte. Die Zeugin 
wußte allerdings nichts Beſonderes über die Bluttat auszufüh⸗ 
ten, 

Ein gewiſſer Paul St., der mit noch einem anderen Zeugen 
aus dem Gefängnis vorgeführt worden iſt, ſchilderte, daß zwi⸗ 
ſchen Danisz und dem Malek erbitterte Feindſeligkeiten herrſchten 
und es mehrfach zu ſchweren Auftritten gekommen iſt. Der 
Zeuge will eines Tages mit dem Malek den Danisz geſucht 
haben. Malek hatte bei ſich eine ſchwere eiſerne Kugel. Wahr⸗ 


ſcheinlich plante er, dem Danisz damit irgendetwas anzutun. 


Eine 60 jährige verſucht einen Mord. 

Bei der 62 Jahre alten Witwe Marie Plonka von der ul. 
3⸗go Maja 63, wohnte der 60jährige Simon Bronder als Unter⸗ 
mieter. Anfänglich herrſchte zwiſchen Beiden ein freundſchaft⸗ 
liches Verhältnis, nahm jedoch in letzter Zeit einen feindſeligen 
Charakter an, was ſoweit ausartete, daß die Frau den B. aus 
der Wohnung heraushaben wollte. Da dieſer jedoch dazu keine 
Anſtalten treffen wollte, kam die Frau auf den teufliſchen Ge⸗ 
danken, ihn zu ermorden. In der Nacht als B. ſchlief, trat ſie 
mit einer Axt an ſein Bett und verſetzte ihm mit der Schärfe 
einige Schläge auf den Kopf. Mit Aufbietung aller Kräfte 
ſchleppte ſich B. aus dem Bett und ſchrie um Hilfe. Einwohner 
liefen zur Hilfe und hielten die Täterin bis zum Eintreffen der 
Polizei feſt. Der ſchwerverletzte B. wurde mittels Sanitäts⸗ 
wagens in das ſtädtiſche Krankenhaus gebracht, wo an ſeinem 
Aufkommen gezweifelt wird. Die verhaftete P. hatte die Tat 
eingeſtanden und auch zugegeben, daß ſie den Mann aus dem Le⸗ 
ben ſchaffen wollte. Da infolge ihres Alters kein Fluchtverdach 
vorliegt, wurde ſie auf freiem Fuß belaſſen. 


Oberſchleſiſche Stenographentagung „Stolze Schrey“ 
8 in Königshütte. 

Aus Anlaß des 35jährigen Beſtehens des Königshütter Ste: 
nographenvereins „Stolze Schrey“ findet die diesjährige Bundes⸗ 
tagung des oſt⸗ und weſtoberſchleſiſchen Stenographenbundes 
„Stolze Schrey“ am Sonntag, den 26. Oktober d. Is. in ſämt⸗ 
lichen Räumen des Hotels „Graf Reden“ ſtatt. Der Tagesplan 
für dieſe Veranſtaltung iſt folgender: 

8,50 Uhr: Verſammlung der Diktierenden und des Auſſichtsper⸗ 

ſonals im „Weinzimmer“. 5 

9,00 Uhr: Berlin des Wettſchreibens in allen Räumen. Dik⸗ 
tiert wird deutſch und polniſch von 80 Silben und engliſch 
von 60 Silben an. 

12,00 Uhr: Feſtakt im großen Saale mit geſanglichen und muſi⸗ 
kaliſchen Darbietungen und einem Vortrage des Herrn Mit⸗ 
telſchullehrers Tillwichs, Breslau über das Thema: „Brau⸗ 
chen wir eine Volkskurzſchrift?“ 

14,09 Uhr: Gemeinſames Mittageſſen im großen Saale. 
dem Mittageſſen Freizeit zum Beſuch der Stadt. 

18,00 Uhr: Feſtball mit anſchließender Preisverteilung im gro⸗ 
ßen Saale. 

18,50 Uhr: Vertreter⸗Sitzung im „Weißen Saale“. 

Zirka 290 Wertpreiſe, geſtiftet von Handel, Induſtrie und 
Wirtſchaft, ſtihen für die Sieger aus den Wettſchreiben zur Ver: 
fügung. Prominente Perſönlichkeiten haben ihr Erſcheinen zu 
dieſer Tagung bereits zugeſagt. Die Tagung verſpricht eine der 
größten Stenographentagungen Oberſchleſiens zu werden. 


Nach 


t 
m. 


Gegen 2 Zeugen, welche im Gegenſatz zu den, vor dem Uns 
terſuchungsrichter gemachten Angaben, ausſagten, will der Staats⸗ 
anwalt ein 

Verfahren wegen Meineid 

einleiten. 5 
Der Viktor Krzonkac ſagte in Zeugeneigenſchaft aus, daß et 

auf Grund der erlittenen e 2 Monate im 

Spital 

zubringen mußte. Er wurde an dem fraglichen Tage von dem 
Malek in einem Reſtaurant angeſprochen da ſich beide kannten. 
Malek erklärte ihm, daß er ſich zu einem gewiſſen Danisz hin⸗ 
begeben müſſe, um auf Wunſch der Proſtituierten Joſefa P. ver⸗ 
ſchiedene zurückgebliebene Sachen in Empfang zu nehmen. Er 
erſuchte den Zeugen, mitzugehen. Krzonkac gab an, daß man den 
Danisz an 2 Stellen ſuchte und ſchließlich in der Wohnung des 
tto Harbig auf der Kordediego 7 aufſtöberte. Dort will Krzon⸗ 
kac zunächſt ſelbſt vorgeſprochen und den Danisz erſucht haben, 
nach der Hofanlage zu kommen. Andere Zeugen erklärten in 
dieſem Zuſammenhang, daß Danisz nur zögernd bis zur Tür 
ſchwelle ſchritt, dort aber von Krzonkac beinahe heruntergezertt 
wurde. Zeuge Krzonkac gab an, daß der Malek in der Hofan⸗ 
lage dann herangekommen ſei. Er, der Krzonkac, ſei dann von dem 
Danisz durch zwei Meſſerſtiche verletzt worden. Danisz hatte 
zur Sache erklärt, daß er ſich von Malek angegriffen ſah, dieſem 
ein Meſſer entriß und damit in der Notwehr dem Malek eine 
Stichwunde beibrachte, worauf dieſer ſich entfernte, und ſpäter, 
wie es ſich Pane plötzlich zuſammenbrach. In der Erregung 

wandte ſich Danisz auch gegen Krzonkac, dem er die 2 St 
verſetzte, in der Annahme daß ihm auch von dieſer Seite Gefahr 


2. 
Nach Ausſagen der Geheimbeamten erklärte Danisz auf det 
Polizei, 
daß es hart auf hart ging und entweder er oder der andere 
glauben mußte. 5 
Der Staatsanwalt wies auf die vielen Vorſtrafen des Danisz 
hin, der zumeiſt wegen Diebſtahl abgeurteilt worden iſt un 


betonte weiter, daß dieſer ſich nur auf unredliche Weiſe durchs 


Leben ſchlug. So ließ er ſich von der Straßendirne durchhalten 
und mißhandelte dieſe ſogar, wenn fie kein Geld brachte. ZW 
ſchen beiden Widerſachern beſtand große Feindſchaft. Es lag 
eine vorſätzliche Tat vor. Darum beantragte der Staatsanwalt 
wegen Totſchlag, ſowie verſuchtem Totſchlag und Zuhälterei ein 
ſchweres Strafausmaß. 

Die Verteidigung ſetzte ſich ſehr für den Beklagten ein. 
Gerade der Umſtand daß der Beklagte in einem derartigen Milien 
uufgewachſen iſt und ſich dauernd unter ſolchen Menſchen 
wegte, müſſe als ſtrafmildernd in Erwägung gezogen werden. 
Der Angeklagte ſei ein uneheliches Kind und entbehrte die 
mütterliche Fürſorge. 

Er war meiſt auf ſich allein angewieſen und ſo kam es, daß 
er jo oft wegen Diebſtahl ins Gefängnis wandern mußte und 
immer mehr vom richtigen Lebensweg abgewichen iſt. 
Das Gericht möge ferner bedenken, daß in ſolchen Kreiſen, in 
denen der Angeklagte gewiſſermaßen zu Hauſe war, meiſt das 
Meſſer eine Rolle ſpielte und man die Waffe ſchon 
geringfügigſten Anlaß zur Fand hat. Notwehr hätte vorgelegen. 


Sehr oft wäre wie ja auch die Zeugenaussagen ergeben hätten, 


dem Angeklagten gedroht worden. Der Verteidiger plädierte auf 
Freiſprechung, bezw. Anwendung mildernder Umſtände, in An“ 
betracht der Umſtände, die zu der Tat führten. 2 
Das Gericht ſah Tolſchlag, ſowie verſuchten Toſſchlag 7 
großer Erregung als vorliegend an, des weiteren Zuhälter. 
Das Geſamturteil lautete auf 7 Jahre Gefängnis. Bei 
Urteilsfeſtſetzung wurden mildernde Umſtände berüchſichtigt. 9. 
1 7 rare * — — 
Wichtige Polizetverordnung. In Verbindung mit den in 
letzter Zeit vorgekommenen Beſchädigungen an den Telephon. 
und Telegraphenleitungen, 1 
find, wurde bekanntgegeben, daß jede nachgewieſene abſichtliche 
Beſchädigung dieſer Leitungen mit einer Gefängnisſtrafe von 
1 bis 3 Jahren belegt werden kann. Für leichtſinnig veru 
Urſachen ſtehen Strafen bis zu einem Jahr Gefängnis oder 2 
Zloty Gelditrafe aus. Ferner wird erſucht, jede verurſachte Sto 
rung oder Diebſtahl von Leitungsdrähten umgehend dem nä 
Pollzeipoſten zu melden. m. 
Deutſche Theatergemeinde. Freitag, den 31. Okt., abend? 
8 uhr, wird die Kalmanſche Operettenneuheit „Veilchen vom 
Montmartre“ zur Aufführung gebracht. — Sonntag, den 2. No 
vember, nachmittags 3,30 Uhr, findet eine Klaſſitervorſtellung 
ſtatt. Zur Aufführung kommt „Wilhelm Tell“, Schauspiel 
Fr. von Schiller. Schüler zahlen die Hälfte! — An demſelben 
Tage iſt um 8 Uhr abends eine Aufführung des ſpannendel 
Schauſpiels „Amneſtie“ von K. M. Finkelnburg. Der Donner n 
für dieſe 3 Veranſtaltungen beginnt am 26. Okt. in der Zeit vo 
11 bis 13 Uhr. 


Die Polizei warnt vor betegeriſchen Firmen, Die Ad, 


nigshütter Pollzeidirektion hat bekannt gemacht, ge | 1 
zoje⸗ 


leit einiger Zeit ſogenannte Kreditgeſellſchaften, die langf 
Kredite zu angeblich niedrigen Zinſen verleihen, in der 


wodſchaft Schleſien ihre wenig durchſichtigen Geſchäfte betreiber 


Wenden ſich Perſonen an ſolche Geſellſchaften, dann erhalten 1 
einen Bescheid dahin, daß zunächſt die Liegenschaft non eipem 
Tarator dieſes Unternehmen abgeſchätzt werden müſſe, wofür 

Taxator im Voraus eine beſtimmte Summe entrichtet 
muß, die ganz von der Größe des Objektes abhängt. Nach 
Zeit wird daraufhin dem Reflektanten mitgeteilt, daß er ten 
zu niedrigen Wertes der Liegenſchaften kein Darlehen e 
könne. Es iſt auch ſchon vorgekommen, daß überhaupt keine 
wort erteilt wird. In anderen Fällen hat ſich die Geſellf 
bereit ertlärt. Kredite erſt dann erteilen zu Unnen, wenn un, 
Reflettant als Mitglied Beitritt und im Voraus einen beftilin, 
ten Betrag bezahlen muß, der vielfach größer iſt, als ſein 

geſchriebener Anteil. 


Die ganze Tätigkeit diefer Firmen ift auf die Leichtgläutef, 
teit der breiten Bevölkerungsſchichten berechnet, denn es le een 
geſtellt worden, daß die meiſten dieſer Firmen, die ſich in ngs⸗ 
Reklame als „Banken“ bezeichnen, gewöhnliche Vermit Men 
büros find, die es darauf abgeſehen haben, leichtgläubigen ruch⸗ 
ſchen ihr letztes Geld abzunehmen. Darum iſt bei Ina 
nahme ſolcher Vermittlungsfirmen die größte Vorſicht zu 
zumal ſolche Firmen ihren Wohnſitz in den meiſten 
Ausland und kein greifbares Vermögen haben. Die olcher 
weiſt darauf hin, daß alle betrügeriſchen Manipulationen |. 
Firmen ſofort der Polizeidirektion zu melden ſind, 
Schuldigen zur Verantwortung gezogen werden. 


einiget 


3 
wodurch Störungen unvermeidlich 


werden 


bei dem 
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tand !“). So platzte, wie aus der 
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Die Nacht war ruhig geweſen. Kein Schuß war gefallen. 
Anheimliche Stille lag über dem Frontabſchnitt. Es war, als 
brüte der Teufel neue blutige Schreckniſſe aus. Die Deutſchen 


daren fertig, abgefämpft, Man wußte es nicht, ob fie nicht noch⸗ 


mals einen verzweifelten Verſuch machen würden, zu retten, was 
doch zu retten war, und wenn der letzte Mann liegen blieb. 
„L Armiſtice, l'armiſtice!“ („Waffenſtillſtand, Waffenſtill⸗ 
0 Kanone geſchoſſen, der Ruf in 
die fiebernde Stille hinein und lief vom Walde von Compiegne 
aus von Mund zu Mund weiter, die Gräben entlang, ſprang wie 
ein zündendes Feuer von einer Stellung in die andere. Die 
Ugen der verdridten Soldaten leuchteten auf. Begeiſterungs⸗ 
rufe brachen aus rauhen Kehlen. Im Anterſtand lag einer mit 
derfetztem Unterleib. „L'Armiſtice!“ war ſein letztes Wort. 
0 „L'Armiſtice, l'armiſtice!“ rief auch der kleine Poilu Jean 
Renard und jtelprte im Morgengrauen mit beiden Armen ges 


. ſtitulierend den Laufgraben entlang. Ein ſonniger Glanz über⸗ 
rdiſcher Freude leuchtet auf ſeinem mit Lehm beſpritzten Geſichte. 


ere Vuillet, pere Vuillet,“ ſchrie er in einen Unterſtand 
hinein, Vater Vuillet! Parmiſticel“ 

Der bärtige Kopf eines älteren Franzoſen in der Uniform 
ies Sergeanten kam zum Vorſchein. Der junge Soldat fiel 
Ihm um den Hals: „Vater Vuill t, nun geht's wieder heim! Oh, 
1 8 wird ſich mein Mütterchen freuen und Jeanette, deine Toch⸗ 
ber! Vater Vuillet, zuſammen find wir ausgezogen, zuſammen⸗ 
gehalten haben wir bis zuletzt und Glück gehabt. Und wenn wir 
zeimkommen, gibſt du mir deine Tochter. Dann wollen wir zu⸗ 
ammenbleiben für immer.“ Vuillet drückte den Jungen vor Be⸗ 
geiſterung zitternden Menſchen an feine Bruſt. „Endlich!“ Nur 

leſes eine Wort entrang ſich feinem Munde. Dann drehte er 

0 um, und wiſchte ſich mit ſeinem ſchmutzigen Aermel über die 

gen 4 

Im dämmergrauen Morgennebel kroch auf der deutſchen 
Seite aus einem zerſchoſſenen Unterſtand ein graues Etwas her⸗ 
aus. Der Lehm klebte in dicken Schichten auf der grauen Unis 
ben. Nur an dem einen übriggebliebenen Achſelſtück war der 

eutnan“ zu erkennen. Vorſichtig hob er den Kopf und ſpähte 
mit ſuchendem Blick über die Brüstung. Alles ruhig, vorn und 
hinten, rechts und links — nichts. Seit geftern keine Verbindung 
mehr mit rückwärts. Von den Uebriggebliebenen konnte er keinen 
Mann mehr entbehren. Neun Granaten waren noch da. Die 
nußten vollens raus, und dann zurück! a 

„Peüller!“ ricf er in den Unterſtand hinein. „Müller, zum 
* Teufel. wir haben die Verbindung verloren. Die naten 
Rmüſſen vollends raus, und dann hauen wir ab. Weck die andern 

bell“ Müde und verdreckt krochen die Kanoniere heraus. „Leut⸗ 
li nt“ würgte Müller ärgerlich heraus, „laſſen den Dreck doch 
egen! Weiß der Kuckuck, wo die Infanterie ſteckt! Von den 
Mer Geſchützen iſt auch Sein Schwanz mehr da. Ich glaub 
Mmer, die ſind geſtern abend zurück und haben uns vergeſſen.“ 
0 BVergeſſen oder nicht. Wir ſchicken dem Franzmann die paar 
analen noch hinüber, und dann ſuchen wir wieder Fühlung.“ 
Die beiden andern Kanoniere hatten ſich inzwiſchen an ihre 
ine Nation gemacht und knabberten Zwieback. 
ey. Jum Donnerwetter, da hockt ihr rum und freßt ohne Befehl 
a lernen Rationen auf. Meinetwegen. Aber wenn ihr nach⸗ 
jeg nichts mehr habt, haltet mir ja das Maul! Los, vorwärts 
gt! Die Granaten raus, damit wir wegkommen!“ 
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„Leutnant, es hat keinen Wert; laß' die Dinger liegen! Wir 
machen den Franzmann nur auf uns aufmerkſam. So kommen 
wir beſſer durch,“ entgegnete Müller, der mit dem Offizier auf 
Du und Du ſtand. 


Maulend gingen die Kanoniere ans Werk. Schoben die 
Seas hinein. Setzten die Kartuſche darauf, und los: rrummm, 
ie erſte. 


Acht Geſchoſſe waren bereits abgefeuert. „Quatſch, alles 
Quatſch hat gar keinen Sinn,“ bellte Müller. „Wir hauen ab.“ 

„Mäller. du bleibſt, bis die letzte raus iſt!“ brüllte der Leut⸗ 
nant. Möller ſchnitt ein Geſicht und machte ſich an dem Geſchütz 
zu ſchaffen, während die beiden andern die letzte Granate heran⸗ 
ſchafften. Die Hand bereits am Abzug, überkam Müller ein 
eigenartiges Gefühl. Wie ein eiſerner Reifen legte es ſich um 
ſeine Bruſt. War das alles nötig? Er drehte ſich um und Tick 
das Geſchütz ſtehen. Fauchend vor Wut fuhr der Leutnant her⸗ 
um, riß am Abzug, und mit ſchmerzlichem Brüllen flog das letzte 
Eeſchoz aus dem Rohr. Ein großer Nagel fuhr gellend in das 
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er letzte Schuß 9 


Zöndloch, und eine Minute ſpäter krochen alle vier, ſorgfältig jede 
Deckung benützend, nach rückwärts. 

„Vater Vuillet, ich kann es immer noch nicht glauben, daß 
jetzt alles gut ſein ſoll,“ wandte ſich Jean Renard an den Ser⸗ 
geanten 

„Horch, was iſt das! Artilleriefeuer! Geht es von neuem 
los? Da ſchießt ſich eine Batterie ein. Wo ſind denn die Un⸗ 
ſern?“ Mit dieſen Worten zog Jean Renard den Alten in den 
Unterſtand. „Vater Vuillet, mir iſt jo weh zumute. — Gott ſei 
Dank, jetzt hören ſie wieder auf. Die letzten Geſchoſſe ſind uns 
ſchon recht nahe gekommen. Ich glaube, wir können wieder 
heraus“ 

Da brüllte auch ſchon auf der deutſchen Seite aus einer ver⸗ 
geſſenen Batterie die letzte Granate, und ehe noch der Schall im 
franzöſiſchen Graben anlangte, hatte bereits ein Unterjtand den 
Sergeanten Vuillet und den jungen Poilu Jean Renard be⸗ 
graben. 

Unausgeſprochen ſchwebten zwei Worte überall dem Grauen: 
„Jeanette“ und „l'armiſtice“. Karl Eule. 


Drei Ringe und ein Mädchen 


Eines Samstags ſchlenderte Jakob in den Abendſtunden 
über den Rummelplatz. Die Hände in den Taſchen ging er an 
den Buden entlang, ſchaute ſich nach den Mädchen um und fuhr 
endlich vor lauter Langeweile auf dem großen Fliegerbaruſſell. 
Dann würfelte er am Glücksrade und wollte ſich ſchon wieder 
dem Ausgange zuwenden, als er noch einen Augenblick ſtehen 
blieb, um ſich das „Japaneſiſche Ringewerfen“ anzuſehen. 

Eine Menge anſehnlicher Gewinne, ſichtbar im Vorder⸗ 
grunde der Bude aufgeſtellt, lockte die Vorübergehenden an: 
Teddybären und Blumenvaſen, gerahmte Bilder und Kriſtall⸗ 
ſchalen, Aluminiumtöpfe und — als Hauptgewinn endlich — 
eine Armbanduhr ſtanden auf einem Brette. Doch erforderte 
das Ringewerfen eine fo große Gewandtheit, daß nur ganz 
ſelten einer der Preiſe ſeinen Platz verließ. 


Trotz der ſchönen Preiſe wäre Jakob wohl bald weiterge⸗ 
gangen, hätte ihn nicht ein Blick aus zwei braunen Augen ge⸗ 
troffen. Sie gehörten einem Mädchen, das die abgeworfenen 
Ringe zuſammenlas und ſie den Spielern reichte, während ein 
älterer Mann, anſcheinend der Vater, dabei ſtand und das 
Geld einkaſſierte. / 

Jakob trat an die Bude heran und drängte ſich zwiſchen 
die Spieler, die offenbar ihr Glück vergeblich verſuchten. Da⸗ 
bei begegneten ſich ſeine Augen für einen Augenblick mit denen 
a als wollten fie ſich feſthalten und nicht wieder 
ſſen. 


Jakob war ein hübſcher Kerl und auch nicht ungeſchickt. 
Als er jedoch die Ninge nahm, zitterten ſeine Hände. Er warf 
einen um den andern, aber keiner blieb hängen. Ehe er aber 
noch einmal Geld auf das Brett legte, ſah er fragend nach dem 
Mädchen, das ihn die ganze Zeit über aufmerlſam beobachtete, 
und es ſchien ihm, hätte ſie leicht mit dem Kopfe genickt. 
Da warf er jo lanße, bis er kein Geld mehr in der Taſche 


Der Gummiſchuh 


Von M. Soſtſchenko. 


I.. Es ist gewiß ſehr leicht, in der Elektriſchen einen Gummi⸗ 
b vu ub den, zumal wenn man von zwei Seiten hart be⸗ 
ANGE wird und fie einem von hinten auf die Kappe treten — 
einem Male iſt der Gummiſchuh weg. Es iſt wahrhaftig eine 
nge Kleinigkeit, einen Gummiſchuh zu verlieren. 
Meiner war weg, ehe ich bis zwei gezählt hatte. Ich fand 
ar Zeit zu einem „Ach“. Als ich einſtieg, waren beide Gummi⸗ 
de noch vorhanden. Ich entſinne mich deſſen nur zu gut. 
da wm Einſteigen hatte ich nach ihnen gefaßt — ob fie noch 
if 9 Wie ich nun ausjtige, ſehe ich: der eine Gummiſchuh⸗ 
wie . der andere nicht. Der Stiefel ift auch da. Auch die Socke, 
ich ſehe. Auch die Unterhoſe. Der Gummiſchuh aber fehlt. 
10 Der Elettriſchen nachzulaufen, geht nicht gut an. So ziehe 
den übriggebliebenen Gummiſchuh aus, wickle ihn in die Zei- 
und gehe. Nach der Arbeit, denke ich, will ich mich auf die 
machen. Das Ding kann doch nicht ſpurlos verſchwunden 
Irgendwo wird ſichs ſchon finden. 
dog Noch Arbeitsſchluß ging ich auf die Suche. Vor allen Dingen 
ich einen mit bekannten Straßen bahnwagenführer zu Rate. 
er echte mir Hoffnungen. „Sei froh, jagte er, „daß du ihn in 
fh trifhen verloren haft! Für keine andere öffentliche In⸗ 
ort ten würde ich einſtehen. Ich habe da einen Aufbewahrungs⸗ 
N de pe verlorene Gegenſtände. Man braucht nur zu kommen und 
; Aubolen. Ja, es ift eine ſichere Sache.“ 
um anke“ ſage ich, „mir fällt ein Stein vom Herzen. Der 


Saen a iſt übrigens faſt neu; ich trage ihn erſt die dritte 


fein, { 


De ann ich nichl meinen Gummiſchuh wiederbekommen, Brü⸗ 

en? Man hat ihn mir in der Elettriſchen heruntergeriſſen.“ 
5 kannſt ſchon. Was für ein Gummiſchuh war es denn?“ 
. gewöhnlicher Gummiſchuh, Größe 12.“ 

Merz er haben von Größe 12 zwölftaufend Stück da. Gib die 

1 Tal an!“ n 

if 9 5 Merkmale,“ ſage ich, „find ganz gewöhnlich. Die Kappe 

ge entzwei, und das Futter fehlt. Das Futter hat ſich 

Hat Vir baben vielleicht über tauſend ſolchet Gummiſchuhe. 

er werner keine Merkmale?“ 

unte, ' bat ſchon beſondere Merkmale. Die Spite ift ſaſt her: 

ganz 0 hält ſich kaum, und der Abſatz, ſage ich euch, iſt fait 

läufig Aber die Seiten find noch recht gut; die halten vor⸗ 


Nich.“ 


ne dich!“ jagt man mir. „Wir wollen gleich mal nach⸗ 
ehen.“ 

Dog nennt man prompt arbeiten, denke ich. Und was für 
menſchenfreundliche Leute, ſich ſo viel Mühe zu machen um einen 
Gummiſchuh! 

„Schönen Dank, Freunde! Das gedenke ich euch, ſolange ich 

Gebt nur raſch her! Ich zieh' ihn ſofort an.“ 
„Nein, werter Genoſſe,“ ſagen jene. „Wir können ihn dir 
nicht ausliefern. Wir haben ja keine Gewähr, daß gerade du ihn 
verloren haſt!“ 5 

„Ich ſagte ja, daß ich ihn verloren habe.“ 

„Es iſt ſehr wahrſcheinlich, aber wir können ihn trotzdem nicht 
ausliefern. Du mußt eine Beſcheinigung bringen, daß du ihn 
verloren haſt. Sobald die Hausverwaltung es beſtätigt, geben 
wir ihn ohne weiteres heraus.“ 

„Brüderchen,“ ſage ich, „redliche Genoſſen, im Hauſe weiß ja 
niemand etwas von der Angelegenheit. Am Ende geben ſie mir 
keine Beſchernigung.“ 5 

Sie werden ſie dir ſchon geben — dazu ſind ſie ja da.“ 
ch warf einen letzten Blick auf den Gummiſchuh und ging. 

Am nächſten Tage ſuchte ich den Vorſitzenden der Hausver⸗ 
waltung auf. „Gib mir eine Beſcheinigung, ſonſt iſt es um den 
Gummiſcheh geſchehen.“ 

„Haſt du ihn auch wirklich verloren? Oder flunkerſt du?“ 

„Bei Gott,“ ſage ich, „ich habe ihn verloren.“ 

„So ſchreibe ein Geſuch!“ KR 

Ich ſchrieb ein Geſuch. Tags darauf war ich im Beſitze einer 
regeltechten Beſcheinigung. Mit dieſer Beſcheinigung ging ich 
ins Fundbüro. Ohne viele Umſtände wurde mir der Gummiſchuh 
ausgeliefert. Mich übermannte vollends die Rührung, als ich 
ihn am Fuße hatte. 

Nur eins war an der Sache verdrießlich: Während der Be⸗ 
mühungen der ganzen Woche hatte ich den anderen Gummiſchuh 
verloren Ich hatte ihn eingepackt unter dem Arme getragen und 
irgendwo liegen gelaſſen, ohne zu wiſſen, wo. Das Schlimmſte — 
es war nicht in der Elektriſchen geſchehen. So war es von vorn⸗ 
herein eine ausſichtsloſe Sache. Wo ſollte ich ihn ſuchen? 

Immerhin habe ich den wiedergefundenen Gummiſchuh. Den 
habe ich auf die Kommode geſtellt. Wird mir trübſelig zu Mute, 
ſo ſchaue ich den Gummiſchuh an, und gleich fühle ich mich wieder 
leicht und frei. ; 

Alle Achtung, wie der Apparat arbeitet! 

(Aus dem Ruſſiſchen übertragen von Wanda Waldenburg.) 


lebe. 


hatte, und ging dann mit leichten Schritten fort, als müßte 
er über vieles nachdenken. 8 

Am nächſten Abend kam er wieder und ebenſo am über⸗ 
nächſten. Endlich am dritten hatte er Gelegenheit, das Mäd⸗ 
chen einen Augenblick allein zu ſprechen. „Ich weiß, daß Sie 
nur meinetwegen kommen“, flüfterte fie ihm zu. „Wenn Sie 
am nächſten Sonntag um drei vorn im Gartenreſtaurant ſind, 
können wir eine Stunde miteinander allein ſein.“ Jakob nickte 
und warf wie immer ſeine Ninge. Aber ſeine Blicke ſuchten 
nur die braunen Augen des Mädchens. 

Am Sonntag ging er um drei nach dem verabredeten Platze. 
Sie ſaß ſchon da und wartete, und als er ſich nach einer Stunde 
von ihr trennte, wußte er, daß er dieſes Mädchen lieb hatte. 

Nur verſtohlen trafen fie ſich in den nächſten Wochen, denn 
der Alte bewachte das Mädchen wie einen kostbaren Schatz. 
Aber als Jakob das erſtemal zu dem Mädchen vom Heiraten 
ſprach, ſchüttelte ſie den Kopf: „Nein, das geht nicht. Mein 
Vater will das Unternehmen erweitern, und ich ſoll einen 
Mann heiraten, der Geld in das Geſchäft ſteckt. — Nein“, 
ſeufzte ſie, „ich kann dich beim beſten Willen nicht heiraten.“ 

„So“, ſagte Jakob, „das wäre doch gelacht!“ — Geld hatte 
er freilich nicht. Aber er war jung und hatte zwei Arme, mit 
den man arbeiten und eine Frau erhalten konnte. Und als 
am Abend der Rummelplatz geſchloſſen wurde, ging er kurzer⸗ 
hand zu dem Vater, um, wie er ſich ausdrückte, reinen Tiſch zu 
machen. Der Mann ſah ihn nur von oben bis unten an und 
erklärte ihm dann trocken, ohne erſt die Zigarre aus dem 
Mund zu nehmen, ſeine Tochter würde eine N 
machen und nicht einen gewöhnlichen Schloſſer heiraten 

Jakob ſagte kein Wort mehr. Er griff nur an ſeine Mike 
und ging. Am nächſten Tage kaufte er ſich drei Ringe, genau 
jo bunt, wie die in der Bude 8 

Lange Zeit hörte das Mädchen nichts mehr von ihm. Sie 
ſchrieb ihm einen Brief und bat ihn, ſie zu vergeſſen. Aber 
Jakob ſchrieb ihr postwendend zurück: Das wäre gang ausge⸗ 
ſchloſſen, und fie ſollte nur die Zeit abwarten. Auch ſeine 
Freunde erfuhren nichts von ihm. Wenn er Abends von der 
Arbeit nach Hauſe kam, ſchloß er ſich in ſein Zimmer ein. Seine 
Wirtin ſagte ein paarmal, ſo einen verrückten Mieter hätte 
fie ſchon lange nicht mehr gehabt. — 

Im Spütherbit wurde der Nummelplatz geſchloſſen. Am 
letzten Sonntag kam Jakob wieder. Das Mädchen, das ihn 
ſchon von weitem ſah, warf ihm einen ſtürmiſchen Blick zu, 
während der Vater ſtirnrunzelnd an ſeiner Zigarre ſog. 5 

„Dreimal“, ſagte Jakob und ſchob Geld hin. Dann ſtraffte 
er die Schultern und ſah zu dem Manne hinüber: „Wollen Sie 
mir Ihre Tochter geben?“ ? 

„Laſſen Sie mich doch zufrieden! Ich hab' es Ihnen ja 
ſchon einmal geiagt“, entgegnete der Alte und nahm das Geld. 
Die Umſtehenden kicherten. 

„Gut! Wie Sie wollen“, erwiderte der Schloſſer und be 
gann zu werfen. N ; 

Er warf die erſten drei und gleich hinterher die nächſten. 
Er warf, ohne zu zielen. Die Ringe flogen durch die Luft und 
blieben an den Stäben hängen. Dann warf er noch einmal 
drei und holte ſich die Armbanduhr. Die hinter ihm Stehen⸗ 
den riſſen die Augen auf. Jeder Ning ſaß. So etwas war 
überhaupt noch nicht vorgekommen. 5 

Jakob hatte in ſeinen Abendstunden gut trainiert. In weni⸗ 
ger als zehn Minuten war das Schauſpiel beendet — Jakob hatte 
alle Gewinne bis auf das letzte Stück gewonnen. „Hol' einen 
Dienſtmann!“ ſagte er zu einem Jungen, der ihn mit offenem 
Munde anſtarrte. „Er ſoll kommen und den Krempel wegfahren. 
a noch beſſer, ich verſchenke ihn. Was ſollen mir ſchon die 
Töpfe 

Da erwachte der Mann, dem vor Schreck die Zigarre aus⸗ 
geg ingen war, aus ſeiner Erſtarrung. „Halt!“ ſchrie er. „Meine 
ſchönen Preiſe verſchenken? Verſchenken? Ich bin ruiniert. Ich 
muß meinen Laden zumachen, wenn ich keine Preiſe hab'!“ jam⸗ 
merte er. Die Umſtehenden brachen in ein Gelächter aus. 
willſt du wohl mit uns ſtempeln gehen?“ ſchrie ein Arbeitsloſer. 

„Gut,“ ſagte Jakob und blinzelte zu dem Mädchen hinüber, 
„ich laſſe Ihnen den Kram. Sie können alles behalten. Aber 
Ste wiſſen meine Bedingung.“ Dabei machte er ſchon Anſtalten, 
die Gegenſiände an die Zuſchauer zu verteilen. Der Alte wurde 
grün im Geſicht: „Nimm ſie in Gottesnamen,“ ſchrie er endlich, 
„nimm ſie, wenn du es ſchon einmal auf mich abgeſehen haſt!“ 
Und Jakob legte, ohne ſich um die Neugierigen zu kümmern, ſei⸗ 
nen Arm um das Mädchen und führte es durch die Menge. — — 

Die Bude „Original Japaneſiſches Ringewerfen“ beſteht 


heute noch. Die Armbanduhr und die übrigen Gewinne liegen 


da und warten auf den glücklichen Gewinner — nur das Mädchen 
mit den braunen Augen iſt nicht mehr zu gewinnen. Cali bas 


beſſere Partie 


„Jetzt ; 
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Zum Erntedantfeit 
das — am 5. Oktober begangen — dem Empfinden unſeres Dankes für den Segen des Himmels geweiht iſt — ein Gedanke, 
der in dieſem Gemälde des Franzoſen Millet einen ſchlichten und ſchönen Ausdruck findet. 


NMeennſchen ohne Arbeit 


Von Wilhelm Spangenberg. 


Sie arbeiteten beide in einer Kartonnagenfabrik, bedienten 
beide den gleichen Maſchinentyp, bekamen beide nach acht Stunden 
Arbeit dieſelben eintönigen Schmerzen im Oberarmmuskel, fühl⸗ 
ten das gleiche Bedürfnis nach Wandern, Schwimmen, Leſen, 
Ballſpielen, um der mechaniſchen, geiſtloſen Arbeit zu ent⸗ 
rinnen. So beſchloſſen ſie zu heiraten. — 


Es gibt ſchöne, langblühende Gartenblumen, die nach einer 
kühlen, regneriſchen Nacht plötzlich die Blüten abwerfen und am 


Morgen ſo unſcheinbar ausſehen, daß die amtlichen Hüter der 


ſtädtiſchen Anlagen ſie ſchleunigſt ausſtechen und ſie durch die 
nächſte planmäßige Beetpflanze erſetzen. Die gelangweilten 
Spaziergänger der Parkanlagen, Müßiggänger, Tennisſpieler, in 
betonter Sauberkeit gekleidet, Cafeehausbeſucher, Kränzchendamen, 
erzürnen ſich darüber, daß man die ſchönen Pflanzen von vor⸗ 
geſtern entfernt hat. Es erſcheinen in den bürgerlichen Zeitungen 
eingeſandte Mitteilungen, für die der Redakteur mit Recht die 
Verantwortung ablehnt, weil der Einſender ſie ſchon im Zorn 
der öffentlichen Verantwortung geſchrieben hat. Aber noch nie⸗ 
mals hat ſich dieſe empfindſame Welt der Anſtändigen darüber 
empört, daß täglich Tauſende von Menſchen aus den Arbeits⸗ 
beeten der Induſtrie geſtochen und wie verbrauchte Pflanzen bei⸗ 
ſeite geworfen werden. Ganz überraſchend ſetzte für beide junge 


Leute die Veränderung in ihrer bisherigen Lebensweiſe ein. Bei 


einer Betriebseinſchränkung wurde Dora als verheiratete Frau 
mit 250 Kollegen abgebaut. Herbert folgte ihr nach drei Mo⸗ 
naten, als ſeine Stelle nach einem verlorenen Streik mit einem 
gelben Werkvereinler beſetzt wurde. Sie hatten ſich im Ver⸗ 
trauen auf ihren gemeinſamen Verdienſt eine kleine Wohnungs⸗ 
einrichtung beſchafft, das Allernötigſte, was zwei junge Leute 
der heutigen Generation täglich brauchen, und jetzt langte die 
Erwerbsloſenunterſtützung gerade, um die wöchentlich fälligen 
Raten zu begleichen. Am eheſten fand Dora einen kleinen Neben⸗ 
verdienſt, den ihr die Freundin in einer Beamtenfamilie als 
Aufwartung verſchafft hatte. Herbert hingegen erlebte jetzt, was 
alle Erwerbsloſen am Anfang ihrer beneideten Laufbahn durch⸗ 


machen. Er reihte ſich Tag für Tag in den Wettlauf nach Arbeit 


ein. Die Startplätze waren dort, wo die friſchgedruckten Zeitun⸗ 
gen die Rotationsräume verlaſſen, und die Chance im Rennen 
lag eins gegen tauſend. Man konnte unerhörtes Glück haben 
und im erſten Rennen ſiegen oder erſt nach dem Tode glücklicher 
Gewinner werden. Dieſelben Zeitungen, die im politiſchen Teil 
den Erwerbsloſen vorwarfen, daß ſie ſich vor der Arbeit drückten, 
daß ſie ein Schlemmerleben in voller Verſorgung durch Vater 
Staat führten, prieſen in ihrem Anzeigenteil Stellen für 
Schulmädchen, für billige Heimarbeiterinnen, für armſelige Lauf⸗ 
burſchen an, ſelten aber für induſtrielle Arbeiter. Daneben ent⸗ 
hielten ſie Schilderungen von Rennen der eleganten Welt 
und verkauften dieſe Nummern für zehn Pfennig an die 
Stellenſuchenden. Jedes Rennpferd wird ſorgſam gefüttert, 
beſitzt einen heizbaren Stall mit elektriſchem Licht und einen 
vorzüglichen Trainer. der es nie überanſtrengen wird. Erwerbs⸗ 
loſe gehen ohne Trainer, ohne Fütterung, oft ohne heiz⸗ 
baren Stall in das tägliche Rennen um Arbeit. 


Herbert hatte ſchon einen Monat lang das tägliche Herum⸗ 


betteln um Arbeit mitgemacht. Zuletzt ſtand er bei einer Firma 


in engerer Ausleſe unter fünf Konkurrenten. Als er im Kontor 
des Perſonalchefs den Fragebogen mit ſeinen Perſonalien aus⸗ 
gefüllt hatte, war ſeine Wahl nach einem Telephongeſpräch, das 
im Nebenzimmer geführt worden war, erledigt. Seine frühere 


Firma hatte ihn als politiſchen „Hetzer“ in der Auskunft bezeich⸗ 


net, aber das ſagte man ihm nicht, ſondern bedaueste außerordent⸗ 


lich, auf ſeine werte Mitarbeit verzichten zu müſſen, da die Stelle 


unterdeſſen ſchon beſetzt worden ſei. Gleich darauf wurde, ohne 
ſeine Widerrede abzuwarten, der Nächſte hereingerufen. 


Es gibt eine Theorie, die behauptet, daß Mißerfolge und 


Widerſtände das Leben ungeheuer bereichern, daß ſie ſozuſagen 


das Salz in der Bouillon des Lebens ſind. Dieſe tiefe Lebens⸗ 
weisheit wird in allen Schulen gelehrt und an der Hand großer 


Vorbilder nachgewieſen. Doch ſcheint an dieſer bildhaften Zu⸗ 
ſammenſetzung die Bouillon wichtiger als das Salz zu fein, denn 


niemand findet Salz in reinem Waſſer beſonders ſchmackhaft. 

Herbert hatte eine richtigere Theorie in einem Referat eines 
Gewerkſchaftlers gehört, nämlich, daß auf den Erwerbsloſen viel 
ſchlimmer als die materielle Notlage die ſeeliſche Mißmutſtim⸗ 
mung laſte und daß ſelbſt politiſch geſchulte Menſchen als Er⸗ 
werbsloſe oder gar als Ausgeſteuerte durch dieſe ſeeliſche De⸗ 
preſſion zu unſinnigen Handlungen getrieben würden. Ihre 62. 
meinſchaftsbeziehungen zu Partei, Klaſſe, Belegſchaft, Familie 
kämen aus dem Gleichgewicht, und hier wäre die Urſache für 
manche geſellſchaftlichen Erſcheinungen zu erblicken. 

Jetzt ſollte er dieſe Theorie am eigenen Leibe erfahren. 

Anfangs blieben beide zuverſichtlich und voll Vertrauen auf 
Sie verſcheuchten ſich gegenſeitig 


4 


die trüben Gedanken mit der Erinnerung an ſchöne, gemeinſame 


ſchüchtern mit 


Erlebniſſe. In dieſen Wanderungen durch die Mark, an den Seen 
der Havel entlang, in überfüllten Abendzügen der Großſtadtbahnen 
eng aneinander gepreßt, da ſteckte der ſchönere Teil ihrer Exi⸗ 
ſtenz, das Kind ihrer Sehnſucht, das beide innig liebten. Aber 
langſam wurden dieſe Erinnerungen abgegriffen, bleich und ſchmal⸗ 
wangig, verloren das warme Blut der Erlebnisnähe und ſtanden 
wie verlernte Vokabeln in einem verſtaubten Buch. 


Das Andersgeartete am Partner, das Trennende, das 
Unangenehme trat langſam und immer mächtiger zwiſchen die 
beiden. Die Augenlinſen formten ſich um, vergrößerten allen 
Zwieſpalt und filterten jeden Ausdruck des andern mit unſicht⸗ 
baren Strahlen. Früher hatten fie oft gemeinſam geleſe)t, 
einer las vor und der andere legte ſich in die Woge der ge⸗ 
liebten Stimme, Wälder tauchten auf, Geſtirne ſtiegen in 
Verſen und Geſchichten empor. Jetzt las jeder ſtumm für ſich 
die billigſte Zeitung, die ſie ſich leiſten konnten. 


Die Frau las den Unterhaltungsteil und ſagte: „Hier ſteht 
ein gutes Gedicht Es iſt zwar traurig, aber doch ſchön zugleich. 
Schon wie es beginnt. Wir haben früher manchmal ſo nett 
zuſammen geleſen.“ Ihre letzten Worte klangen wie eine Bitte, 
und als er nichts ſagte, ſondern weiterleſen wollte, begann ſie 
dunkler Stimme vorzuleſen: Ds 
Wolken und Horizont 
Wiegen den hungrigen Mond. 

Ach, aller Sehnſucht Land 
Iſt immer von Wölfen bewohnt. 

Aber plötzlich ſchoſſen ihr die Tränen in die Augen und der 
Mann verſteckte ſeine Liebe zu dieſer weinenden Frau hinter 
einer ſtarren gleichgültigen Haltung, er hielt das Blatt krampf⸗ 
haft feſt und ſeine Augen hafteten minutenlang auf derſelben 


Zeile, ohne dem Sinn des Gedruckten näherzukommen. Plötzli 
warf er zornig die Zeitung auf den Tiſch und ging hinaus. 3 

Mitunter wurden fie wieder die Gefühlseinheit. die ihnen 
Freude und Liebe an anderen Geſchöpfen bereitet hatte. Doch 
jetzt brachte ſie der Neid und der Haß hervor. Eine befreundete 
Familie hatte ihre Lage verbeſſern können. Der Mann beſaß 
Talent als Organiſator, betätigte ſich fleißig politiſch und hatte 
jahrelang ſelbſtlos für die Partei und ſeine Gewerkſchaft gear? 
beitet. Jetzt erhielt er eine beſcheidene, freigewordene Stellung 
als Annoncenakquiſiteur an der Parteizeitung. Mit einem Male 
war die Freundſchaft aus. Herbert fand, daß er dieſe Stelle eher 
verdient habe. Beide konnten ſich jetzt abends ſtundenlang über 
dieſen Fall unterhalten. Und die dunkelſten und erbärmlichſten 
Gefühle, der Neid und der Haß, verdrängten langſam alles 
Schöne und Liebenswerte und gewannen Schritt für Schritt 
in der Beurteilung aller Menſchen Platz, bis das letzte Terrain 
erobert war und jeder den eigenen Partner in ihrem Licht er? 
ſcheinen ſah. Das Leben ohne Arbeit, früher verflucht, erſchien 
jetzt Dora als ein unverdientes Vorrecht ihres Mannes, denn die 
Arbeit bei der Lehrersfamilie wurde ihr mehr und mehr zum 
Verdruß. Die Lehrersfrau, deren Vater ein reicher Bäcker war, 
wollte die fehlenden Mittel durch einen vornehmen Schein ex 
ſetzen, fühlte ſich vor der Aufwärterin ſo recht als Frau von 
Rang, und Dora, die viel beleſener und gebildeter war, mußte 
jeden Tag die herablaſſenden Anordnungen und den vielſäl⸗ 
tigen Tadel herunterſchlucken, ohne zu antworten. 

Daheim kam die Verbitterung hoch. Sie bauſchte jetzt jeden 
Meinungsſtreit zu einer erregten Affäre auf, die mit Weinen, 
Krach, Türenſchlagen endete. Am Ende der Zerwürfniſſe 
tauchten immer wieder dieſelben Vorwürfe gegen den Partner 
auf, aber auch politiſche Meinungsverſchiedenheiten kriſtallie⸗ 
ſierten ſich, wuchſen wie Sandbänke in der Strömung zujammen? 
brauſender Flüſſe, ſperrten den gemeinſamen Lauf und wurden 
von beiden Seiten immer höher geſchichtet. 5 

An einem Morgen fühlte ſich Dora krank und elend. Die 
Nachbarsfrau holte den Arzt, und der ſtellte eine Bauchfellſchwan ? 
gerſchaft feſt. Dieſe Ausfiht traf fie wie ein Schlag. Daß Ne 
ein Kind erwartete, war ihre große ausgleichende Freude geweſen. 
Als fie ſich mühſam die Sachen für das Krankenhaus zuſammen⸗ 
ſuchte, kam der Gerichtsvollzieher mit einer Pfändung der Möbel?“ 
handlung. Hinter ihm erſchien der Kaſſierer der ſtädtiſchen Gas? 
werke, um die vorletzte abgelaufene Zahlung einzutreiben und 
entfernte ſich, indem er mit der Gasſperrung drohte. Sie wollte 
für Herbert etwas zum Eſſen zurückſtellen, ſchickte die Nachbars 
frau nach Brot, aber der Bäcker gab nicht mehr, da der Kredit 
ſchon zu hoch ſei. Das alles erfuhr Herbert erſt ſpäter. 

Er war am Tage zuvor nach einem Kaliwerk der Um 
gegend gefahren, ein Freund wollte ihm dort Arbeit verſchaffen 
und hatte ihm großmütig das Fahrgeld vorgeſtreckt. 

Als er am Mittag des anderen Tages endlich Beſcheid er“ 
hielt, fuhr er heim, eilte im Flug die Treppen hinauf, ſchloß die 
Wohnungstür auf, die nur zugeſchnappt war, trotzdem ihm nie? 
mand auf ſein Läuten geöffnet hatte, ein ſcharfer Gasgeruch ſta 
ihm in die Lunge, betäubt ſah er im Sprung nach dem Fenſter 
jemand auf dem Boden iegen. Selbſt als er wie ein Wahnſinniget 
nach dem Arzt rannte, kam ihm noch immer nicht zum Bewuß 
ſein, daß es ſeine Frau, ſeine Dora war, die daheim wie eine 
Tote lag. Er ſtieg mit dem Arzt, der ihm auch von jeiner Vor“ 
mittagsunterſuchung berichtete, wieder die Treppen hoch. Et 
hatte fie in die Arme nehmen wollen, wie ein Kind in die Luft 
werfen vor Freude, denn er hatte jetzt endlich Arbeit bekommen, 
freilich etwas entfernt. Er würde nur Sonnabends heimkommen 
und in einer Baracke ſchlafen, aber was tut das, arbeiten wür e 
er und für Geld ſorgen. Unterwegs wäre er beinahe auf einer 
kleinen Station ausgeſtiegen, hätte einen Zug überjprungen, in 
der plötzlichen Eingebung, an jenen kleinen See zu gehen, de 
Dora ſo liebte. Sie würde ſich freuen, wenn er ihr das erzählen 
würde. Und nun lag da auf einmal eine tote, eine ihm fre 
Frau in ſeiner Wohnung und der Himmel war dunkel geworden, 
die Berge verſanken, hinter denen die Seen lagen, und hungrige 


Wölfe wieſen höhniſch ihre Zähne. — — — 


Senſaͤtion und Wirklichkeit 


Von Erna Büjing. 


Als Rorreipondent, Buchhalter, eigentlich als Mädchen für 
alle; iſt er in ſeines Vaters Geſchäft tätig. Die Beſchäftigung 
in Viters Geſchäft war ihm beſtimmt von Jugend auf; ſie enthob 
den heranwachſenden jungen Menſchen aller Berufsſorgen und fie 
wurde nach Schulentlaſſung eben die gegebene Tatſache. 


Es wäre unmöglich geweſen, ſie abändern zu wollen. Er ge⸗ 
hörte in Vaters Geſchäft, das war die Anſicht der Familie, der 
engeren und weiteren Verwandtſchaft, der Freunde, der Bekann⸗ 
ten, der Hausmitbewohner und der Nachbarn. 


Ein jeder fand, daß er ein Glückspilz ſei. Tauſende und 
aber Tauſende mußten ſich heute ſorgen um die Zukunft, fleißige 
Menſchen blieben dauernd ohn Arbeit, mit Talenten konnte man 
in heutiger Zeit die Straße pflaſtern und Genies ließ die Gegen⸗ 
wart glatt verhungern. Das wurde ihm täglich geſagt und er 
wußte es auch ohnedies; denn er hatte ein Paar geſunde Augen 
im Kopf und er litt nicht unter einem ramponierten Wahrneh⸗ 
mungsvermögen. 


Das eigene Verſtändnis für die Berufsnot unſerer Zeit und 
der allgemein; Neid ſeiner Mitmenſchen hüllten ihn in eine 
gleichgültige Dankbarkeit gegenüber ſeinem Schickſal. Er dankte 
mit Worten ſeinem Vater, er dankte mit Taten dem Geſchäft. 
Er erfüllte ſtets ſeine Pflicht. 5 

Ob er zufrieden war? Nun, danach wagte er nicht einmal 
ſich ſ lbſt zu fragen. Er lebte ſtill vor ſich hin, ohne Erlebnis, 
ohne Leidenſchaft. 3 


Er hatte keine merkbare Lücke in feiner Schulbildung, die er 
etwa in ſeinen Mußeſtunden hätte ausfüllen müſſen. Er war 
kein Sammler, er regte ſich weder auf über die Farbänd rungen 
bei Briefmarken, noch bei Schmetterlingen. Er beſchäftigte ſich 
nicht einmal mit Kreuzworträtſeln. Und als ein Sonderling ihm 
teſtamentariſch eine Moosſammlung vermachte, geriet r auch als 
Erbender nicht aus dem wohltuenden Gleichgewicht der Seele und 
des Gemüts. Damit er aber nicht vorzeitig einen Gehirnſchlag 
vor lauter Langeweile belam, liebte er das Kino. Das heißt, nur 
die Senſationsfilme Bei ihnen lebte er auf, mit ihren Helden 
erlebte er ungefährlich die gefährlichſten Abenteuer. Seine Hel⸗ 
den hatten N even wie Stahltroſſen und er bildete ſich ein, feine 
eigenen Nervenſtränge kämen mindeſtens der gut ausgebildeten 
Muskulatur eines Boxers gleich. Seine unterdrückte Sehnkucht 
nach der Ferne, ſeine Begabung zu richtigen Jugendeſeleien und 
der allen jungen Menſchen innewohnende Drang ins Abenteuer 
fanden im Kino Erfüllung Für ihn bedeutete die Leinwand Le⸗ 
ben, weil er ſein eig nes Leben verſchlief. 


Doch eines Abends, da erlebte er eine Sensation. Er kam 
aus einem Lichtſpieltheater, war befriedigt ob der Unerſchraueg, 
heit des feſchen Detektivs und jah noch einmal auf die hellerleuc 
tete Faſſade, an der, überlebensgroß, durch unzählige kleine th? 
birnen hervorgehoben und umitrahlt, das Bild des Hauptdar 
ſtellers prangte. 

Als er die Blicke abwandte und auf den Fahrdamm ſah, be' 
merkte er, wie ein Schupobeamter hinter einer Straßenbahn ver 
lief. Der Beamte rannte und ſprang aufs Trittbrett des = 
hängers. Plötzlich, als ob Knallerbſen explodierten, erklange 
zwei Schüſſe. Der Beamte ſchlug auf den Fahrdamm. Ein 
gaſt zog energiſch an der Klingelleine der Straßenbahn. 7 
Wagen hielt ſcharf bremſend. Ein eleganter Mann ſprang aus 
dem Wagen. Ein paar Paſſanten hinter ihm drein. Sie Me 
„Haltet den Mörder“. Der Mann zeigte feinen. kleinen, ele 
ganten Revolver. Die Paſſanten ſtutzten. Der Mann 9 
einen Vorſprung und verſchwand im Gedränge einer entſerntere 
Straße. a ie 

Auf der Erde lag der Schupo. Er ſtöhnte „Waller“. 15 19 
Menſchen umringten ihn. Keiner konnte ihm einen Trunk Ball 
geben Ihm kam ſchwarz s Blut aus dem Mund. Mihle 
ſagte er „Grüßt meine Frau und Trudchen,“ röchelte er . 
dann war ır tot. 955 

Die umſtehenden Herren nahmen die Kopfbedeckung ab. 2 | 
men weinten. Man trug den Toten fort. 15 59 


Er jedoch, der Mann, der bisher fait an Langerweile erf 5 
war, er jtand abſeits. Er lehnte ſich an ein Haus. Jetzt an. 
er ine wirkliche Senſation erlebt. Nun waren Augenblice zen 
ihm vorübergehaſtet, die eine Erinnerung für ſein ganzes 2 n 
blieben. Ihm war übel. Das alſo war der Unterſchied zwi 
Leinwanderleben und Wirklichkeit. Das bunte, bewegliche Lie, 
der Kinoreklame jpielt in eine Blutlache hinein. Und mit ein 
Leidenschaft, die er ſich bisher ſelbſt nie zugetraut hatte, 
der einfache, langweilige Menſch jetzt die Senſation. Er 1 
grauſige Entdeckung gemacht, daß die Senſation taub macht a n 
di Gefahren der mannigfachſben Berufe und gegen jede tapfes 
ſelbſtlaſe Pflichterfüllung. ' 

Es wird jetzt weder laut noch pathetiſch, ſondern ruhig 
zähe vor der Sucht nach der Ueberſtelgerung jeden Seit 
argen; denn er weiß: die Senfation erſchlägt die Wirklich f 
fie iſt die Ablenkung vom wahren Leben. 24 


und 
ns 


Eſſida 


Von Torao Hajaſſi. 


Der Aufſatz des jungen ſpaniſchen Studenten Torao | daten hinaus. Einige Stunden ſtand ich in meiner Zelle an die 
Hajaſſi konnte in Japan in Anbetracht der ſcharfen | Wand gelehnt. Ich dachte daran, was man mit mir wohl machen 
Preſſezenſur nicht veröffentlicht werden und erſcheint for | würde. Werden ſie mich der Gendarmerie ausliefern und jagen, 
mit erſtmalig in deutſcher Ueberſetzung. Die Arbeit daß ich ein „Revolutionär“ bin? Oder werde ich in die Kaſerne 
ſchildert das außerordentlich ſchwere Leben des japaniſchen | geſchickt, wo mein Tod beſiegelt ſein wird? Vielleicht wird man 
4 Soldaten und den ſtrengen militäriſchen Drill, wobei ſich bei der Univerſität beſchweren und dann hätte ich keine Mög⸗ 
. körperliche Züchtigungen an der Tagesordnung ſind. lichkeit mehr, meine Studien fortzusetzen. 

5 Am frühen Maimorgen, als man in unſerem Dorf zur Reis⸗ Am Abend rief der hagere, einarmige Offizier alle Neuange⸗ 
ernte zog, zog ich mir mein Nationalkoſtüm an und verließ das worbenen in den großen Sagal. Dann hielt er eine Rede und 
f us. Der Weg führte mich zu einer kleinen Station. Dort ſagte eıwa folgendes: „Die Reſultate der heutigen Unterſuchung 
waren ſchon viele junge Leute verſammelt. Alle waren fie in | Waren ſehr ſchlecht. Unter euch befinden ſich ſehr viele Simulan⸗ 
1 feſtlichen Kleidern, in großen Strohhüten, und ſorgfältig raſiert.] ten. Söhne, die ihr Vaterland nicht lieben und ſogar — Demo⸗ 
1 weigend erwarteten wir den Zug. Sonderbar war vieles kraten. Das iſt eine Schande! Ihr habt eure Pflicht dem Va⸗ 
chweigen, — an einem herrlichen, ſonnigen Tage ... Der Zug terland gegenüber vergeſſen.“ Dann begann er über den Pa⸗ 
. kam. Wir betraten die Wagen und ſchon nach drei Stunden triotismus zu reden und führte einige Beiſpiele aus dem ruſſiſch⸗ 
erreichten wir die Kreishauptſtadt. Die Pflaumenbäume blühten. e 8 e de gar W lL 
2 Nach Göiinehanieilke Aka ; 8 1 r japaniſchen Soldaten über die Köpfe der Feinde pfiffen. Un⸗ 
 Speifegimmer Aber niemand ah, Ehe das bendhrot berührt Tre Soldaten benahmen fid; wie Feiglinge. Sie hatten Augf. 
* zu haben, verließen alle den Saal. Es war die letzte Hoffnung: 
Io lange als möglich zu hungern, um ſchwach und krank auszu⸗ 
ſehen und bei der Unterſuchung durchzufallen ... Ich aß mein 
Abendbrot auf und ging beſchämt heraus, meinen guten Appetit 
verwünſchend. Meine Kameraden aßen aber auch am nächſten 
„ Morgen nichts, und um 8 Uhr früh führte man uns dann zur 
Muſterung. Ein hagerer, einarmiger Offizier, der wie ein hung⸗ 
4 riger Fuchs ausſah und mt Orden und Waffen behängt war, 
5 hielt eine lange Rede. Dann mußten wir ſchreiben und rechnen 
And ſchließlich — uns nackend ausziehen. Wir wurden gewogen, 
gemeſſen, die Augenſchärfe wurde geprüft, das Gehör und die 
Zähne eingehend unterſucht . 
w Wie heißt dein Monarch?“, fragte ein dicker Offizier einen 
115 jungen, ſchwächlichen Burſchen, der vor mir ſtand. Dieſer ſchwieg. 
5 „Idiot, du kennſt nicht den Namen unſeres allmächtigen Herr 
ders 9“ ſchrie ihn der Offizier wütend an und ſchlug ihn mit der 
Diauſt zweimal kräftig in das Geſicht. Ich drehte mich um. 
55 „Was haſt du mit deinem Finger gemacht?“ wandte er ſich 
an Eſſida, der ſeitwärts vor mir ſtand und wie eine Maus vor 
der Katze zitterte. — „Ich ſchlug ihn mir verſehentlich ab.” — „Du 
lügſt. du haft ihn dir abſichtlich abgehackt.“ — Der Offizier ber 
gann ihn lange ins Geſicht zu ſchlagen. Mit einem Auffchrei 
N ſiel Eſſida zu Boden ... — „Bringt den Verbrecher hinaus, in 
de Zelle, wir werden ihn der Gendarmerie ausliefern,“ befahl 
b ec Offizier und ſchlug noch einmal Eſſida mit dem Stiefelabſatz, 
et blutüberſtrömt auf dem Boden lag. An den Beinen wurde 
er hinausgeſchleift 
N Aus den Geſprächen hörte ich nachher die traurige Geſchichte 
es unglücklichen Eſſida. Ihrer waren Drei. Er, die Mutter 
und der Bruder. Sein Bruder wurde vor vier Jahren zum Dienſt 
geholt. Infolge des grauſamen Regimes in der Kaſerne und 
der ſchlechten Verpflegung, bekam er die Schwindſucht. Zwei 
Jahre hütete er das Bett. Seine Krankheit verſchlang die gan- 
en Erſparniſſe der Familie. Nun iſt er vor drei Monaten ge⸗ 
orben. Der unglückliche Eſſida hörte während der Krankheit 
ines Bruders viel über das Leben in den Kaſernen. um dem 
kilitärdienſt auszuweichen, ſuchte er lange nach einem Mittel, 
Pang hackte er ſich entſchloſſen den Zeigefinger der rechten 
a Auf die unglaublichſten Mittel verfallen die jungen Leute, 
aus Furcht vor dem Kaſernendienſt. Sie gehen in den Tempel, 
8 Nächte nacheinander, und opfern den Göttern ihr ganzes Geld. 
er N tragen um den Hals ein ſchweres Brett, das fie — einem 

* Glauben zufolge — vor Unglück bewahrt. Ich weiß, daß 

ee Burſchen ſchon von ihrem 15. Jahre an Brillen tragen, um 

die Augen zu verderben . 5 2 
. Nun war die Reihe an mir. Der dicke Offizier begann das 
IR hör. „Wievic“ Steuern zahlt deine Familie? Biſt du Stu⸗ 
Cut? Welcher Fakultät?“ Auf ſeinen Achſelklappen waren viele 


Dr. Schming legte den Spaten aus der Hand und ließ ſich 
erſchöpft auf dem Bruchſtück eines Hieroglyphenſteines nieder, der 
vielleicht ſchon zur Zeit des erſten Montezuma das öſtliche Tor 
der alten Königſtadt Kumarcaa geſchmückt hatte. 

„Iſt Luis noch nicht zu ſehen?“ fragte er ungeduldig. 

Ich hob das Glas, um den ſchmalen gewundenen Pfad ent⸗ 
lang zu ſpähen, den Luis mit ſeinen indianiſchen Arbeitern vom 
Tal herauf nehmen mußte, um zu uns zu ſtoßen. Aber blaue 
Rauchſchwaden verwehrten mir die Ausſicht: überall auf den Fel⸗ 
dern wurden trockene Maisſtengel und Hügel von geſammeltem 
Unkraut verbrannt, um die Aecker für die neue Saat zu ſäubern. 
Nur drüben, jenſeits des Rio Grande Motagua, hob ſich über 
Duanſt und Qualm der dichte Urwald der Sierra in majeſtätiſcher 
Ruhe und düſterem Trotz empor, ein ungeſchlachter Rieſe, der 
dem armſeligen Unterfangen der fremden Menſchenzwerge zu 
ſpotten ſchien: nie würden ſie ihm ſeine tauſend Geheimniſſe ent⸗ 
reißen können 

Stumm gruben wir. 

Tonſcherben, ein zerbrochener Holzlöffel, eine Götzenſtatuette, 
728 ſie hier in den Ruinen zu Dutzenden gefunden werden. Nichts 
ſonſt. 

Eine Woche zuvor hatten wir drunten in Santa Cruz ein 
reichverziertes Tongefäß erſtanden, das in einem unterirdiſchen 
Gang von Utaklan gefunden worden war, jener ſtarken Feſtung 
der Quichee, die Pedro de Alvardo nach langer Belagerung erobert 
hatte Der Deckel dieſer ſeltſam geformten Urne trug auf der 
Oberſeite eine Anzahl von Hieroglyphen, deren Deutung uns nur 
zum Teil gelang. Allem Anſchein nach aber war von irgendwel⸗ 
chen Dingen berichtet, die man, um ſie nicht in die Hände der 
Spanier fallen zu laſſen, vergraben hatte. Eines der Bildzeichen 
verſprach, wenn unſere Erklärung das Richtige traf, dem Finder 
des in Sicherheit gebrachten Gutes „wahrhaftes Glück bis zur 
Dunkelheit“. Wenn unter „Dunkelheit“ der Tod verſtanden 
war, mochte es ſich vielleicht um einen ſehr reichen Goldſchatz 
handeln. 1 ü 

Alles das aber wäre für uns nutzlos geweſen, hätte nicht 
Luis, der Indio, der ſeit vielen Monaten als Führer und Diener 
mit uns war, eine merkwürdige Entdeckung gemacht. Die innere 
Seite des Gefäßdeckels zeigte ſich nicht, wie bei anderen Prunk⸗ 
ſtücken diefer Art, ſorgſam geglättet, ſondern es ſchien, als habe 
der Töpfer vergeſſen, dieſe Unterſeite überhaupt zu bearbeiten. 
Nun kam Luis mit der wunderlichen Anſicht heraus, dieſe ſchein⸗ 
bar rohe Tonmaſſe ſtelle das Reliefbild einer Landſchaft des 


5 e 5 ſelklapper mexikeniſchen Hochplateaus dar. Zuerſt lachten wir den Indin 
* een — e und dadurch erſchienen ſeine Schultern aus, dann aber beſchauten wir doch ap merkwürdige Stück ge⸗ 
and 2 2 breit. Er fragte mich aus DI OBEN Venieciher nauer und fanden tatſächlich verblüffende Uebereinſtimmungen 
„ 5 eine Papiere „Was ift Demokratie?“ Ich erklärte] mit dem Gelände um Alt⸗Quichee, Utatlan und Kumarcaa. Sehr 
fe n Sinn dieſes Wortes. Er wurde ſehr böſe. „Und wie | deutlich waren insbeſondere die Umriſſe der alten Königſtadt an⸗ 


10 ’ „vente du, dieſe Demokratie, iſt fie gut oder ſchlecht?“ — Ich denke, 
ER, Gate gut iſt,“ antwortete ich. — „Warum?“ — „Weil ſich die 
a tegewalt in den Händen des Volkes befindet.“ Er ſchlug 
aucb einige Male in das Geſicht. Warm ergoß ſich das Blut 
8 . Naſe und tropfte auf den Boden. Ich trat einige 
m echt de zurück und verlor faſt die Beſinnung. „Sie haben kein 
wo 5 mich zu ſchlagen, das iſt geſetzwidrig,“ rief ich aus. — „Re⸗ 
e 3 Er ſchlug mich noch einmal. » 
gef Sg anweſenden Offiziere verſammelten ſich um ihren Vor⸗ 
voll en. Sie verhandelten leiſe miteinander und ſahen mich an, 


gegeben, deren ehemalige Grundmauern wir mit ziemlicher Ge⸗ 
nauigkeit feſtgeſtellt hatten. \ 

Zwar kannten wir jene primitiven, auf Baumwollſtoff roh 
gezeichneten Flurkarten der Indianer, die — unter dem Namen 
„Lienzos“ belannt — meiſt in der Zeit nach der ſpaniſchen Be⸗ 
ſebzung angefertigt worden waren, um alte Beſitztitel feſtzulegen. 
Daß aber damals ſchon, wenn auch nur andeutungsweiſe, relief⸗ 
artige Geländepläne vorhanden geweſen ſein ſollten, ſchien uns 
kaum glaublich 19 5 

Und dennoch, wir hielten den Beweis in Händen. Natürlich 
mutmaßten wir, daß zwiſchen dieſer ſonderbaren Karte und den 
nut halbgelöſten Hieroglyphenrätſeln irgendein Zuſammenhang 
beſtehen wüſſe und fanden ſchließlich einige Richtungslinien und 


volle . 
ein. er Haß und Wut. In dem großen Saal trat lähmende Stille 
ſagte ſchließlich zu mir: „Man wird dich 
füt mich die Sol⸗ 


0 nach d. r Kommandeur 
1 em Eſſen noch einmal rufen,“ dann führten 


. Das neue Berliner Rauch-Muſeum 
4 r Orangerie des Charlottenburger Schloſſes Modelle und Abgüſſe der Werke des großen Bildhauers vereinigt, wurde 
5 am 19. Oktober der Oef fentlichkeit übergeben. W 


ſtoff getränkt, deſſen Zuſammenſetzung kein Toxikologe der Welt 


aus den Schützengräben herauszuſehen und ſchoſſen in den Him⸗ 
mel, ſtatt auf die Feinde.“ Er redete noch ſehr lange, von Zeit 
zu Zeit ſich den Schweiß von der Stirn wiſchend. 


„Verzeihung, Herr Kommandeur, es iſt eben eine ſehr un⸗ 


88 


angenehme Sache geſchehen,“ ſagte der Unteroffizier, haſtig in das 
Zimmer tretend. — „Nun, was iſt denn geſchehen?“ unterbrach 3 
der einarmige Offizier ſeine Rede. — „Eſſida ift aus ſeiner Zelle 0 
ausgebrochen, hat das Fenſter eingeſchlagen,“ berichtete der Un⸗ 9 
teroffizier in militäriſcher Haltung. — „Rufen Sie ſofort tele 
phoniſch die Gendarmerie an.“ — „Es iſt nicht nötig, glaube ich, 2 
denn — — er warf ſich in den Fluß ... — „Wie, in den Fluß??? 
Der Einarmige kam von der Tribüne herunter und ging aus > 
dem Zimmer. Auch wir verließen das Gebäude und gingen zum 1 
Fluß 8 2 

„Seht, hier find die Hetas (Holzſchuhe), die Eſſida gehörten“ 
rief jemand. Am Rande der Brücke ſahen wir die neuen Holz⸗ u 
ſchuhe auf denen der Name „Eſſida“ geſchrieben ſtand. Ich ver: 1 
gaß mein eigenes Unglück und ſtarrte geiſtesabweſend ins Waſſer, 5 
das den armen Eſſida verſchlungen hatte. Ich dachte daran, daß 7 
er dieſen Sommer ſo traurig war und mit niemandem ſprechen \ 


wollte. f a 
(Berechtigte Ueberſetzung von 9. Degen hauſen.) ; 


Die goldene Flöte 3 


Von Leo am Bruhl. 5 


geometriſche Merkmale, die auf das Südtor der zerſtörten Stadt ii 
hinwieſen. A 

So beſchloſſen wir, dort zu graben. ) ER 

Kurz ror Mitternacht rückte Luis mit den Hilfskräften an. 2 
Ich riet, erſt am Morgen mit den Arbeiten fortzufahren, aber 95 
Dr. Schming beſtand darauf, die Mondnacht zu weiterer Dur“ 
forſchung des Bodens zu benützen. 5 

Die Indianer, von abergläubiſcher Angſt ergriffen, verwei⸗ 
gerten den Dienſt, die Hälfte entlief in der erſten Stunde des 
neuen Tages, die anderen blieben, von der doppelten Zahl der 
Peſos gehalten. 

Lanpſam legten wir die Fundamente des Südtores bloß. 

Bis zum Morgengrauen knirrſchten Pickel und Spaten. 

Gefur der wurde ... nichts, bis ... einer der Indianer einen 
markerſchütternden Schrei ausſtieß und, von plötzlichem Schreck 
gefällt, ohnntächtig über ſeinem Werkzeug zuſammenbrach. 

Mit zwei Sprüngen waren wir bei ihm. 

Während ich mich um den Eingeborenen bemühte, verſchwand 
Dr. Schming in der Grube, um gleich varauf mit einer wohl⸗ 
erholtenen Maske aus hellfarbenem Grünſtein zurückzukommen, 
die das furchtbare, verzerrte Geſicht Tlalocs, des Regengottes, 
zeigte Jex reinigten fie vorſichtig und ſtiegen dann ſelbſt an 
der Fundſtelle tiefer in das weiche Erdreich. 5 x 

Wenige Minuten ſpäter ſchon entdeckten wir einen unver 
ſehrten Tonkrug, den wir ins Freie ſchafften und unterſuchten. 

Dr. Schming, mit geſchickten Fingern dabei, das Funditid 
von dem ihm anhaftenden Erdreich zu befreien, ſtieß einen Ruf 
des Erſtaunens aus. 5 

In die Wand des Gefäßes gegraben ſtand die Hieroglyphe: 
„Wahrhaftes Glück bis zur Dunkelheit.“ Ich wollte den Verſchluß 
öffnen, aber meine Hände zitterten; eine unerklärliche Scheu flog 
mich an. Ahnung einer Gefahr ... „Bis zur Dunkelheit ... bis 
zur Dunkelheit? ... war das nicht mehr eine Drohung als eine 
Verheißung?“ 155 A n 

„Was iſt Ihnen?“ fragte Dr. Schming. 

„Laſſen Sie den Krug geſchloſſen,“ ſagte ich willenlos. 

Dr. Schming lachte. 3 

„Seit wann find Sie abergläubiſch? ... Sie hätten doch 
lieber ſchlafen ſollen . .. Sie find übermüdet, lieber Freund.“ 

Ich ſpürte den Unterton, raffte mich zuſammen. ! 

Dr. Schming hob den Verſchluß ab und griff in das Bes 
hältni⸗ 2 

.. And in das Funkeln des erſten Sonnenſtrahls, der über 
die dunkle Wand der Sierra herüberbrach, hielt er, aus Gold 
gefertigt eine Chirimia, eine kunſtfertige Nachbildung der ut⸗ 
alten, indianiſchen Rohrflöte, die heute noch in Mexiko und 
Guatemala zu Feſt und Tanz ertönt. ’ 

Die Röhre des Inſtruments war glatt, ohne Verzierung, ohne 
Gravüre. Das Mundſtück war aus einer rötlichen Maſſe ge⸗ 
fertigt, fugenlos mit dem goldenen Rohr verbunden. 

„serfiehen Sie etwas vom Flötenblaſen?“ fragte Dr. 
Schming. a 
Ich verneinte. 

„Na, einer der Indios wird uns ſchon etwas flöten können!“ 

Luis, der ſich uns lautlos genähert hatte, ſagte ſtockend, die 
Augen ſtarr in die aufgehende Sonne gerichtet: 1 
„Sie hat viele hundert Jahre geruht, die Chirimia des 
Tlalocs! Nimm ſie mit dir, Herr, in die laute Welt. Aber. 
laß ſie weiter ruhen. Ich. . . ich ſehe in der Sonnenſcheibe nichts 
als Dunkelheit.“ y 3 R 

Dr. Schming brauſte auf. a 

„Der Wahnſinn ſteckt an. Erſt kommen Sie mir“ — er warf 
mir einen wütenden Blick zu —, „kommen Sie mit unſachlichen 
Bedenken, nun verfällt Luis in eine ſogenannte hellſichtige 
Trance... Unſinn das alles.“ * 

Er lief, die Chirimia in der Hand, auf eine Gruppe der 
ſchaufelnden Indios zu und griff ſich einen der Männer heraus. 

„Kannſt du Flöte blaſen?“ ſchrie er ihn an. 

Der Indio wurde grau wie der Himmel über uns und 
melte zurück. f 5 

Dr. Schming drückte ihm das Inſtrument an den Mund, 
zwang ihn zu ſpielen. . . 

Und in dieſem Augenblick, als hätte ein plötzlicher Zauber 
ihn überfallen, ſtraffte ſich der Eingeborene und begann zu 
tanzen. 1 1 

Tanzte und blies die goldene Flöte mit wilden, aufpeitihene 
den Mekodien. 

Tanzte und tanzte. hi: 

Spielte und ſpielte. 

Der Kreis, der ſich um ihn geſammelt hatte, wich zurück. 

Grinſendes Grauen hielt die Knochenhand über uns. 

Dr. Schming, jetzt ſelbſt unſicher, verſuchte, dem Tanzenden 
das Inſtrument zu entreißen; aber es war, als verfüge der J 1 
über übermenſchliche Kräfte. a 5 
Niemand vermochte ihn zu halten ... ihn zu ... heilen! 
Er tanzte wie berauſcht — ein Irrſinniger. b 
Bis zum Abend. 

Bis .. zur... Dunkelheit. 6 
Dann brach er zuſammen, mit einem einzigen ſchrillen Schrei. 
Tot 
Wir fanden nichts weiter mehr. — Verließen Guatemala. 
.. Das hellrote Mundſtück der Chirimia iſt mit einem Gift⸗ 


ta 


1 zu analyſieren vermochte. 52 
Liegt ein Troſt in dem Gedanken, daß der arme Indio viel⸗ 
leicht doch „wahrhaftig glücklich“ war? Rt. 
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Der Weltmeiſter 


Von Adolf Uzarski. 


Wir entnehmen dieſe Szene mit Genehmigung des 
Delphin⸗Verlags, München, dem im Oktober erſcheinen⸗ 
den heiteren Boxroman „Beinahe Weltmeiſter“. 
Vor ſeiner Abreiſe zum Weltmeiſterſchaftskampf beſucht 
der „Held“ den kleinen Ort, in dem er als Kind einer 
Bauernmagd das Licht der Welt erblickte. 

Das Hochgeſchrei der Maſſen verſtummte mit einemmal und 
eine wih volle Stille machte ſich breit, in der das leiſe Surren 
der Kinoapparate vernehmbar war, als Emil Beinahe nun vor 
der armſeligen Behaufung ſtand, die doch durch ſeine Geburt ſo 
herrlich verklärt war. 

Zitterten dem großen Manne die Knie, klopfte vaſcher ſein 
Kämpferherz, ſtahl ſich eine ſchöne Träne der Rührung über feine 
Wange, ſtiegen Erinnerungen in ihm auf aus längſt verfloſſenen, 
aus hier verbrachten Kindheitstagen? 

Niemand von allen, die dieſer Begegnung eines weltberühm⸗ 
ten Genies mit der beſcheidenen Wiege ſeiner erſten Jugendtage 
gerührt und mit heimlichen Räuſpern zuſchaute, hätte es ſich ein⸗ 
geſtanden, daß er ein wenig, ein ganz klein wenig enttäuſcht war. 

Denn dem großen Mann zitterte nichts; weder über ſeine 
Wange noch über ſonſt einen Teil feines prachtvollen Körpers 
ſtahl ſich eine Träne oder ſonſt etwas, das ſich zu ſtehlen pflegt. 
Nichts deutete darauf hin, daß ſein Kämpferherz raſcher als ſonſt 
klopfte Und wenn wirklich Erinnerungen in ihm aufitiegen, 


waren es jedenfalls weder rührende noch freundliche. Hätte er 


ſonſt zu Herrn Abdul Chamer, ſeinem Manager, geſagt, „Menſch, 
was ne Bruchbude!“, und zum Feſtkomitee, daß er ſich jarnich 
vorstellen könne, in jo ner Kaſchemme jeboren zu fein, und wenn 
er das Faſis ziehe, zöge er bei aller Pietät ſeine momentane Woh⸗ 
nung in Berlin vor. Hähä, na klar. 
Herr Gemeindevorſteher Drilldop machte ihn darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß die Eichenholzplatte über der Tür in Bälde durch eine 
auch echtem Marmor mit echt goldenen Buchſtaben, erſetzt würde. 

„Aha, Marmor!“ nickte Emil Beinahe. „Und joldene Buch⸗ 
ſtaben! Famos! Meine Herren, das wird ja dann knorke! Na 
— hm ja, und — eh — was wird mu jefpielt?“ g 

„Das Grab der hochſeligen Frau Mama!“ flüſterte der Herr 
Reporter der „Kölniſchen Zeitung“ ihm zu. 

Ah ja — nu natürlich — klar, war ja die Hauptſache vom 


Projramm. Bong, trudeln wa mal rüber zum Irabe — wo lag 


die weißſeidene Schleife aus, auf deren einem Ende „Ruhe ſanft“ 
und auf dem andern „Dein treuer Sohn Emil Beinahe, Meiſter 
im Borſchwergewicht von Deutſchland“ in goldenen Buchſtaben 


Haufener Sitte war es nicht, mit Blumen und friſchem Grin 
ihren Kummer über eine gebührende Zeit hinaus zu verlängern. 


denn det überhaups? — Auf'n — heaven and hell, war ja klar, 
aufn Kirchhof, natürlich. Konnte ja auch nich jut auf'n Tanz 
boden liegen, hähä, was, meine Herren! 

Glückſtrahlend über die gute Stimmung des geliebten Man⸗ 
nes, verließen ſie nun den Platz. Immer begleitet vom begeiſter⸗ 
ten Gebrüll des Volkes. Gingen an der Kirche vorbei zum 
Gottesacker, vor und auf dem auch ſchon Tauſende ſeit Stunden 
ungeduldig harrten, dem ſchönſten Akt des herzerhebenden Schau⸗ 
ſpiels beizuwohnen. Stolz wies der Gemeinderat ihm den Weg, 
und die Herren von der Preſſe nickten ſich bedeutſam zu und mit 
Mienen, die zweifelsohne beſagten, wie doch Emil Beinahe ganz 
ſo nach ihrem und alſo auch nach des deutſchen Volkes Herzens ſei. 

„Hier iſt es,“ ſagte mit gedämpfter Stimme Herr Gemeinde⸗ 
vorſteher Drilldop, zog den Zylinder und wies mit ihm auf das 
beſcheidene, von Epheu überwucherte Grab. Weder Tafel noch 
Stein gu Kunde von den ſterblichen Ueberreſten der teuren 
Toten. Nur ein prächtiger Flor von Erika und Geranien hob es 
vor den andern hervor, die ohne jeglichen Schmuck und mit ſchiefen 
Kreuzen den traurigen Eindruck dieſer Stätte der Verweſung noch 
verſtärkten. Denn der nichts weniger als weichmütigen Piefkes⸗ 


Sie übergaben ihre Toten der Erde, ſetzten ein hölzernes Kreuz, 
oder wenn's hoch kam, einen billigen Grabſtein darauf, ſchneuzten 
ſich einigemal ins Sacktuch und überließen im übrigen es Mutter 
Natur und der Zeit, die blanke Erde mit Epheu, Gras und Un⸗ 
kraut grün zu überziehen. 

Wie wenn der Wind im Walde über die Wipfel ſtreicht und 
ſie in Wellen ſchwanken läßt, ſo zogen nun tauſend Männerhände 
die Hüte, zogen tauſend Frauenhände die Taſchentücher. Emil 
Beinahe nahm den großen Trauerkranz von Herrn Abdul Cha⸗ 
mers Arm und legte ihn mitten auf das Grab. Breitete ſorglich 


gedruckt ſtand. 

Verharrte dann eine kurze Weile, den Blick auf eine emſige 

Weſpe gerichtet, die aus einem Löchlein am Fuße des Grabes hin 

und wieder flog, nickte und — und — unſere Feder erzittert vor 

rag — und putzte ſich mit gedämpftem Trompetenton die 

aſe! 

1 ein hehrer, ein herzbeklemmend weihevoller Augen⸗ 
Schluchzen erhob ſich ringsum und von Tränen erſticktes Ge⸗ 

flüſter. Seht doch, ſeht doch, er — er — ach, der arme, gute 

Mann, er kann ſich nicht beherrſchen, — er putzt ſich die Naſe. 
Die Damen und Frauen ſtöhnten leiſe vor Mitgefühl und 

Wonne, die Herren und Männer räuſperten ſich heftig und 


ſchluckten. 4 
R Zweitauſend tiefergrifene Menſchen putzten ſich ſchnaubend die 
e 


„Ic ja,“ nickte wehmütig Emil Beinahe, „da liegt ſe nu! Die 
iſt nu auch ſchon lange tot!“ 

Der Herr Reporter von der „Kölniſchen Zeitung“ tat einen 
75 Schnaufer und ſagte dann tröſtend: „Sie war eine edle 

rau!“ 

„Das ſowieſo!“ beſtätigte Deutſchlands Stolz. 

„Eine Frau von echtdeutſchem Schrot und Korn!“ 

„Das ſoll wohl ſein!“ Schüttelte noch einigemal traurig den 
Kopf und ſah dann Herrn Abdul Chamer an. Der gab dem 
Feſtkomitee einen Wink, woraufhin das ſich in Bewegung ſetzte 


und den Held des Tages vom Kirchhof und den weiteren Feier⸗ 


lichkeiten entgegenführte. 

Wir haben in voller Abſicht und bis zu dieſem Augenblick 
nichts von einer tiefbedauerlichen Tatſache mitgeteilt, die, hätten 
wir es doch getan, die mitfühlenden Leſer um ihre Anteilnahme 


an der rührenden Grabſzene und vielleicht ſogar eine ſchöne Träne 


im Auge gebracht hätte. Und wir würden ſie auch jetzt ver⸗ 
ſchweigeg und ewiger Vergeſſenheit anheimgeben, wenn wir die 


lauterſte Wahrheit zu ſagen uns diesmal nicht ſchon um Emil 


„Beinahes willen zum oberſten Geſetz gemacht hätten. 

Wir könnten freilich ganz ohne Gefahr darüber hinweggeher 
Deng der Gemeinderat von Piefkeshauſen und das Feſtkomitee 
werden niemals das Geheimnis lüften. Doch wir, an nichts ge⸗ 
bunden wie an die Pflicht, Deutſchlands größten Sohn um ſeiner 
und unſerer Ehre nicht verunglimpfen zu laſſen, ſagen es hier 


laut, daß das Grab — — o, wir wiſſen ganz genau, daß dieſe 


ſchmerzliche Enthüllung uns weder Liebe noch mehr Achtung ein⸗ 


täuſcht von mir wandten. 


bringen, im Gegenteil man uns verachten wird, einen Moment, 
den Deutſchland in tiefer Rührung noch lange nacherlebt hat, in 
die Niederungen der nackten Wahrheit gezogen zu haben. Doch 
ſei es darum und wir werden die Folgen in Demut zu tragen 


wiſſen. 
Mutter — eh — das Grab der 


Nämlich das Grab der 
Mutter — 

Das Grab der Mutter war gar nicht das Grab der Mutter! 
Es war das Grab des Großvaters von Herrn aus der Fünte. 
Oder genauer geſagt, es war vielleicht auch gar nicht das Grab 
von Herrn aus der Füntes Großvater; aus der Fünte, der ſeinen 
Großvater nur als kleiner Zunge gekannt und kaum noch Erinne⸗ 


Blick vom Jaufenpaß (wilden 


dieſes Grab dazu dienen mußte, ſich Emil Beinahe 


Aus Südtirol 
Sterzing und Meran) gegen den Telfeſer Weißen. 


Bruchſtück eines Lebens 


Von Jakob Haringen 


Ich bin geboren im März... Meine Eltern find ſchlichte 
Leute. Der alte Vater läuft heut noch rum ums tägliche Leid 
und Brot. Immer, wenn mich die große Sehnſucht — bloß ein 
Stündlein heimtreibt ins kleine Gartenwirtshaus, ſagt die 
Mutter: 5 

. jetzt Haft d' noch dein ſchäbigen Mantel.. 
And der Vater ſchimpft: 

. . was tut denn der Bump ſchon wieder da.., 

Ja, wie ſchön meine Eltern geträumt — halt wie 
Eltern träumen, 

Und ſie haben ſich's vom Mund abgeſpart — und mich auf 
die Schule geſchickt — „damit ſich der Bub nicht ſo plag'n 
braucht — wie unſereins, und daß er vielleicht ſpäter — wenn 
8 Beamter oder Pfarrer — für feine alten Leut was übrig 

t“ 


alle 


Abet der Bub iſt kein Pfarrer geworden, ſondern ein Tau⸗ 
genichts, der dem lieben Herrgott den Tag ſtiehlt. Drüber all 
die Fleißigen verächtlich ſpotten. 

Wie oft hat er gelogen: Mutter! wart', ich will euch ſchon 
ein kleines Häus’l erarbeiten, daß du's und der Vater auch 
noch ſchön habt — aber es ſind „Sprüche“ geblieben — wie mein 
ganzes Leben und Irren. 

O Mutter, ich fühl's ja, wie's bitter iſt, wenn dich der 
Herr Stadtrat fragt: „Was ift doch ihr Sohn?“ und du mußt 
das kummervolle Haupt ſenken und ſchweigen. Und du, armer 
Vater, wie müd du in den Cafees der kleinen Städte die Witz⸗ 
blätter lieſt — enttäuſcht über alles lächelnd, du haſt mich oft 
verleugnet — und doch, wenn ich elend im Krankenhaus lag — 
famft du — von drüben — aus der fernen Heimat — mit ſeli⸗ 
gem Weihnachtsleuchten und haſt geweint: 

„Armer Bub, wenn du geſund biſt, darſſt du heim!“ 

Aber der ewige Bub ging nicht heim! Er mußte matt vor 
Casöfen, in Glasſchmelzereien, Verbrecherſpelunken an die 
Frühlingszeit der „andern“ denken, aus blonde Birkenhaar 
eines lieben, guten Kindes — das längſt vorüberging — oder 
ſaß in traurigen Sonntagsanlagen, jo unsäglich einſam — wo 
man fühlt, wie alt man geworden, daß man übrig, und wo 
alle Viertelſtündlein fragen: warum iſt bloß dir alles verſagt? 
Es hätt' oft ſo ſchön ſein können, da wollten alle Sterne mir 
helfen, da ſank ich ſelig ins Knie — aber immr riß mich die 
Hölle — oder ein Gott? — wieder in grauenhafte Kot. 

Wie rannte ich dann durch Novembergaſſen in meine grüne 
Totenmanſarde und las von Kolumbus, Sokrates, Galilei — 
von ihren Feſſeln und den tauſend Martern, die ihnen harther⸗ 
zige, verblendete Menſchen angetan. Weinte. — über den Er⸗ 
finder der Dampfmaſchine, den ſie ins Irrenhaus ſperrten, über 
van Gogh, der elendig, zerknirſcht, in unſagbaren Himmelsfar⸗ 
ben aufſchrie und von nichts lebte als von feiner Not. 

Oder träumte von Napoleon, wie er den greiſen Grenadier 
zum Oberſten trommeln ließ und all feine Orden dem Glüd- 
lichen geſchenkt. 

. . und las in Zeitungen, daß Menſchen verhungern und 
ſich erſchoſſen J 

Da harfte Hölderlins unſterbliche Liebe an mein mondlos 
Bett — oh, wieviel Tränen ſtürzten, und ich dachte nimmer, wie 
klein ich und arm — das waren ſchöne, paradieſiſche Briefe, die 
ein ſanfter Todesengel mir brachte. Und da flötete Schlaf mir 
goldene Fontänen, ich lag im ſafirnen Park der Schwermut — 
ſpielte mit Kinderball und den ſüßen Ampeln des Abends. — 
Wenn ich ſo recht unglücklich, denk' ich an die guten Freunde, 
die mir begegnet, und wie ſie alle ſich — ach zu bald — ent⸗ 
Ich könnt'mich ja ſelber nicht zum 
Freund nehmen. Aber was verſprechen ſie nicht alles — und 
vergaßen das eine, daß auch ich bloß ein Menſch und Bettler. 

Sie vergaßen, daß ich aus ihren ſchönen Landhäuſern in 
den ſtinkenden Schlaſſaal einer Vorſtadtkneipe wankte. Frei⸗ 


‚fein; da droht fein Morgen mehr, ftill wird's, gar nichts meht 


rungen an ihn bewahrt hatte, wußte es ſelbſt nicht genau. Denn 
allzuſehr ſahen die Gräber auf dem Piefteshauſener Kirchhof, von 
den mit Tafeln oder Kreuzen gekennzeichneten abgeſehen, ſich 
ahnt. { 
1 Gott allein wußte, weſſen Gebeine unter dieſem Erdhügel 
der Auferſtehung entgegenſchlummerten. Vermutlich wußte es 
außer ihm auch noch Herr Paſtor Klingenberg, konnte es jedens* 
falls aus dem Kirchenbuch ſeſtſtellen. Doch den zu fragen hütete 
man ſich wohl. 152 
Aber das iſt ja auch alles ganz gleichgültig. Genug, daß 
wehmütig d'e 
Naſe putzen zu laſſen, einige tauſend Menſchen in eine mitleids 
volle und feuchte Stimmung zu verſetzen, den Herren von der 
Preſſe koſtbares Material für eine Reihe herrlicher Artikel zu 
liefern, und dem deutſchen Volke ein bewundernswertes Beilpiel 
und leuchtendes Vorbild kindlicher Pietät und rein bewahrte: 
Herzensbildung zu geben. 


lich mußte ihnen alle meine Trauer, meine Not zuptel werden! 
Ich vergaß ja auch manchmal: daß Bettler warten — warten 
müſſen und geduldig fein... 

Und fo warfen ſie mich, wie ein ſchmutziges Hemd, in den 
Kehrrichthaufen des Vergeſſens. 

„Ach, was für Götzen beten doch die „Guten“ ani! ner, 

Ja, ich bin ein Phantaſt, ein Tagedieb — aber ich au 
wirtlich mein Leben lang nichts Schlechtes getan, als zuviel 


geträumt zu haben. 2 

Sicher, was tut die Welt, die große, große Welt mit Tran’ 
mern noch. Was ſollen ihr welke Kleeblätter, Mädchenbänder, 
Freundesleid, Maibäume um den Dorfweiher, Heimatalleen 
zum Meinen Bahnhof? Was ſollen ihr die Gebetbücher des 
Erinnerung, die Büſche der Schwermut und die Heilig⸗Gra 
kugeln der Kindheit? — 

Daß die Nacht fo viel Sterne hat und mir feiner meh 
winkt, daß keine Frau bei mir iſt, und daß ich nun bald au 
keinen Gott mehr haben darf. — Ach an fein Grab verſeufß ! 
die letzte Klage. Und wie füß und fühl muß es unter der 


macht das Herz ſchwer und tränenvoll. 9 

Aber du dumme, dumme Seele — was klagſt du dene 
War nicht auch oft Sonne da — und ihr Schlöffer und Berge 
Du mein Salzburg, bin ich nicht immer noch ein tändelnde⸗ 
Kind, wenn ich durch deine Plätze irr? War 'n nicht Fendt 
wo du ſchöne Weiber ſahſt, oder Lieder von Hugo Wolf 
Schubert dir wie Trauben zu Füßen ſanken? 

Was biſt du immer traurig! 

Lies im Thomas a Kempis! 

Und ich will wieder auf einer Waldwieſe Anderſens Nach 
tigall“ anflehn 


Ach, es find noch Schenten, wo herrlich ein Grammophon 
Strauß, Suppee, Offenbach jauchzt und ſchluchzt. 

Und im verſchmierten Notizbuch grüßt dich das ſehnſüch, 
tige Bildnis der „Bettlerin“ Burne⸗Jones', das du aus 1 50 
alten Gartenlaube geſchnitten. Vielleicht ſchlägt noch ab 
Stunde für mich — irgendwo, die wie ein goldner KM 
ſchmeichelt: ſei wieder brav... 

Und die Bauernburſchen fingen — — — 

Schau, kleine Seele: 

tät die 


Alle Menſchen können ja nicht Hochzeit feiern... da eis 
Trauer bitterlich ſeufzen, wenn fie dich nimmer hätt'! Reg 
lich wird's ſchöner, wenn unſer Mädel durch den Abend 7 5 
wenn ein Freund uns klagt und wir mit luſtigen Meni 
durch frohe Julilauben 5 3 


Nun iſt's Nacht geworden. Drüben im andern Haus jubelt 
ein Mädchenklavier. et 
Der Herbſtſturm Mirrt ans ſchwarſe Fenster. Mit bat 
keine Früchte gebracht. — — ahr. 

Es iſt ja fo vieles vorbei, ich hab' keine Hoffnung Min, 
Und der Tod wird vielleicht doch nicht fo ſüß und Jill ſein den 
mußt du warten — warten auf die Ewigkeit. Und fie 1 125 
dich eingraben — lebendig — ſie wiſſen ja nicht, daß den, 
auf eine Freude harrſt, harren mußt, daß du eher nicht 1 und 
tannſt, bevor nicht auch dir wieder Frauenhände geflötee - 
ein träumeriſcher Sagemund „Gute Nacht“ gewünſcht — uber 
ach, wie wir alle aufs Chriſttind Hoffen, von ſpäter ai ee 
die Roſen der alten Zeit tränen! Wie wir uns das a he 
Leben verärgern in Zorn und Trotz! 

Und ſind doch Sonne und Sterne da. 

Und wär'n wir alle Kinder aus einer Heimat. 


2 


Siemianowiß 


600 Tonnen Kartoffeln für die Arbeitsloſen, find innerhalb 
einer Woche an die Empfänger verfahren worden. Nächſte 
Woche werden die Ortsarmen und andere Bedürftige beliefert. 
Von der Laurahütte. Die Arbeitslage in der Laurahütte 
iſt nach wie vor ungeklärt. Während ein Betrieb eine Beſſe⸗ 
rung aufweiit, tritt in anderen eine Verſchlechterung an, was 
ſich beſonders in der Verzinkerei bemerkbar macht, die jede 
Woche Feierſchichten einlegen muß. Zum Teil muß der Betrieb 
wochenlang ruhen. Auf dem Terrain des ehemaligen alten 

Ihe, ſowie Stahlwerkes werden z. Zt. große Mengen Kohlen 
aufgeſtappelt. Warum die Hütte ſich ſo enorm mit Kohlen 


eindeckt, iſt eigentlich ſehr rätſelhaft, da die Arbeiterſchaft vor 


einer Lohnreduzierung ſteht und ſcheinbar dieſe nicht ohne eine 
vorübergehend Arbeitsausſetzung abgehen dürfte. 

Apothekendienſt. Am morgigen Sonntag vetſieht den Sonn: 
tagsdienſt die Stadtapotheke und den Wochentagsnachtdienſt die 

erg⸗ und Hüttenapotheke. 

Weil er mit dem Seitengewehr um ſich ſchlug, kam der 
ehemalige Szerygowiec Sch. unter Anklage. Trotz belaſtender 
Momente nahm der Richter Rückſicht, auf die bisſetzige Unbe⸗ 
ſcholtenheit des Angeklagten und verurteilt ihn nur zu 50 Zl. 

eldſtrafe . 

Diebſtahl an einer armen Frau. Eine arme Frau, an 
welcher der Mann jahrelang arbeitslos ift, fertigte mit ihrer 
Tochter Bilder mit künſtlicher Glasmalerei an, welche Arbeit 
eine ſehr mühſelige iſt. Die Mutter dieſer ſtrebſamen Tochter 
bemühte ſich, die hergeſtellten Handarbeiten auch in Siemiano⸗ 
witz an den Mann zu bringen. Auf der Michalkowitzerſtraße, 


wurden dieſer Bedauernswerten von einer Familie 6 Stück 
Bilder im Werte von je 4 Zloty geſtohlen. Die ſpitzbübiſche 


amilie iſt bekannt und wird aufgefordert, die geſtohlenen 
Sachen dem Polizeikommiſſariat ohne Angabe des Namens zus 
zuſtellen, wo dieſe abgeholt werden. 

Ein Kleiderſchwindler an der Arbeit. Ein angeblicher 

rtreter einer Bielitzer Kleiderfirma, bot in Siemianowitz 
und Umgegegend leichtgläubigen Leuten fertige Kleiderwaren 
zum Ankauf an. Die Waren ſollten direkt ab Firma an die 
Beſteller geliefert werden. Nachdem et 10 Prozent des Be⸗ 
tellbetrages als Vorſchuß entgegengenommen hat, verſchwand 
T, ohne daß die beſtellten Waren angeliefert wurden. Vor dem 


Schwindler wird gewarnt. 


Myslowitz 


Tod auf den Schienen. 

ba Einen gräßlichen Tod fand ein junger Mann auf der Eiſen⸗ 
huſtrecke Rosdzin⸗Sosnowitz, welcher ſich nach den polizeilichen 
Jeſſteuungen vor einen heranbrauſenden Perſonenzug warf. Der 
opf wurde dem Unbekannten vom Rumpf getrennt. Bei dem 
Sen wurden keine Ausweispapiere vorgefunden, welche auf die 
dentität desſelben ſchlicßen würden. Es erfolgte feine Ueber⸗ 
ührung in die Leichenhalle des Gemeindeſpitals in Rosdgin 
wei einer Beſchreibung ift der Unbekannte etwa 23 Jahre alt, 
blond. 165 Zentimeter groß und trug zuletzt einen blauen Anzug, 
‚Me cinen Sportmantel. Perſonen, welche über den Toten ir⸗ 
gendwelche Auskünfte machen können, werden erſucht, ſich unver⸗ 
üglich Bei der nächſten Polſzeiſtelle oder bel der Kattowizer Po⸗ 

lizeidirektion auf der ul. Zielona 28 zu melden. $: 
Brzezinka. (Der rote Hahn.) Auf dem Anmefen des 
ohann Witosz brach Feuer aus, durch welches die Scheune mit 
derſchiedenen Erntenorräten, ſowie landwirtſchaftlichen Maſchi⸗ 
nen vernichtet wurde. Der Brandſchaden ſteht z. 3. nicht feit. 
Ir o konnte bis jetzt die Brandurſache nicht ermittelt wer⸗ 


di Der geprellte Chauffeur. Die Dummen werden nicht alle! 
ha ſes hat ſich am geftrigen Tage wiedermal in Myslowitz ber 

tigt. In einem eleganten Auto kam ein Jüngling von un⸗ 
gefäht 23 Jahren angefahren und befahl dem Chauffeur, in 
1 — 


Wahlrecht iſt Bürgerpflicht! 


bemerkte der Chauffeur, 


herauszuholen. 


der Nähe des Weichmannſchen Hauſes zu halten. Er hatte eine 
Geldangelegenheit in der Bank zu erledigen und da er nur 
deutſches Geld bei ſich hätte, bat er den Chauffeur, ihm 189 
Zloty zu leihen, Dieſer im guten Glauben, daß er es mit 
einem Gentlemann zu tun hat, gab das Geld heraus. Der 
junge Mann, ein gewiſſer Badura aus Königshütte, verließ 
den Wagen und kam nicht mehr wieder. Nach einiger Zeit 
daß er jämmerlich veingefallen ſei. 
Sofort machte er der Polizei von dem Vorfall Meldung. Der 
Myslowitzer Polizei gelang es auch, den Gentlemann in 
Königshütte aus einem Kaffee in ſtark angetrunkenem Zuſtande 
Von den „geborgten“ 180 Zloty war natürlich 
der größere Teil ſchon verpulvert. Der elegante junge Mann, 
Badura aus Königshütte wurde ins Myslowitzer Gefängnis 
eingeliefert, wo er über ſeine Sünden nachdenken kann. h. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Schrechlicher Tod eines Bergknappen. 

Ein folgenſchwerer Unglücksfall ereignete ſich auf „Gotthard— 
ſchachtanlage“ in Orzegow, welchem der Oberhäuer Joſef Fojeit 
aus Orzegow zum Opfer fiel. Bei Ausführung ſeiner Arbeit 
unter Tage geriet F. unter zwei Benzinmaſchinen, durch welche 
det Bedauernswerte ſo ſchwere Quetſchungen erlitt, daß der Tod 
auf der Stelle eintrat. Der Tote wurde in die Leichenhalle des 
Schwientochlowitzer Spitals überführt. 25 


Reiche Diebesbeute in einem Pfarrhaus. Zur Nachtzeit 
drangen unbekannte Täter in das Pfarrhaus ein und ſtahlen 
dort etwa 2000 Zloty. Der Einbruch hatte ſich wirklich gelohnt. 
Die Polizei nahm ſofort die Verfolgung nach den flüchtigen 
Tätern auf. E. 

Brzezinn. (Vom elektriſchen Strom getötet.) 
In der Zinkhütte waren dik Arbeiter Leo Walaszezyk aus Tar⸗ 
nowitz und der Joſef Kotulla aus Groß⸗Siewierski, Kreis Ben⸗ 
dzin, mit dem Ausladen von Schlammaſſen beſchäftigt. Plötz⸗ 
lich löſte ſich der Schlam auf dem Erdboden, ſo daß ſie den Halt 
verloren. Beide verſuchten durch Feſthalten an einem elektri⸗ 
ſchen Draht das Gleichgewicht zu erhalten. Walaszezyk brach 
jedoch ſofort tot zuſammen, während der Arbeiter Kotulla ſehr 
ſchwere gen erlitt. Schuld an dieſem Anfall trägt 
der Auſſeher Paul Ziola, welcher ſich grobe Fahrläſſigkeit zu 
Schulden kommen ließ. x. 

Lipine. (Lom Wochenmarkt.) Nach dem neuen Re⸗ 
glement, betreffend Regelung der Wochenmärkte, werden für die 
Zukunft in der Gemeinde Lipine Wochenmärkte nur noch an 
jedem Dienstag und Freitag abgehalten. m. 


Pleß und Umgebung 


Bergmannstod. 

Bei Ausführung ſeiner Arbeit unter Tage auf der „Alexan⸗ 
derſchachtanlage“ in Lagiewniki geriet der 19jährige Auguſt 
Sojkla aus Unter⸗Lazisk unter mehrere beladene Kippwagen. 
S, erlitt fo ſchwere Quetſchungen, daß der Tod auf der Stelle ein⸗ 
trat. Es erfolgte ſeine Ueberführung in die Leichenhalle des 
Spitals. 7 


eublinitz und Amgebung 


Loslau. (Der unbekannte Intereſſent.) Zum 
Schaden des Reſtaurateurs Ferdinand Opiec wurde ein Herren⸗ 
fahrrad, Marke „Preſto“, Nr. 62 412, geſtohlen. Vor Ankauf 
wird gewarnt. x. 


Sport am Sonnfag 
Oberſchleſien — Lemberg. 

Im Fußballtepräfentativjpiel begegnen ſich am Sonntag, 
nachm. 2%, Uhr, auf dem Pogonplatz in Kattowitz obige Bezirke. 
Das Spiel ſelbſt verſpricht intereſſant zu werden, da man auf das 
Abſchneiden Oberſchleſiens nach ihren beiden Siegen gegen Mit⸗ 
telſchleften und Weſtoberſchleſien, gegen eine der beiten Verbands⸗ 
mannſchaften Polens wie es ja Lemberg iſt, wirklich geſpannt. 
Aus der Auſſtellung beider Mannſchaften die wir in einer der 
vorigen Nummern bekanntgegeben haben, zu erſehen iſt, haben 
beide Verbände ihre zur Zeit beſten Mannſchaften für dieſen 
Kampf aufgeſtelllt. Nachdem auch die Leitung des Spicls 
Dr. Luſtgarten übertragen wurde, ſo iſt beſtimmt mit einem 
wirklich ſchönen Spiel zu rechnen. Vorher ſteigt ein Jugendſpiel. 
Das Spiel einer zweiten Garnitur Oberſchleſiens gegen Bielitz 
wurde abgeſagt. 

Amatorski Königshütte — Wawel Krakau. 

Die Amateure empfangen zum fälligen Aufſtiegsſpiel Wawel 

Krakau auf eigenem Platz. Die bisherigen Aufſtiegsſpiele 


konnte Amatorski ſiegreich für ſich entſcheiden. In Krakau ſchlug 


A. K. S. Wawel nach ſchönem Spiel 4:2 und müßte aller Vor⸗ 
ausſicht, zumal noch auf eignem Platz ſpielend, auch dieſes 
Treffen gewinnen. Natürlich dürſen die Amateure ihren Gegner 
nicht unterſchätzen, um keine Ueberraſchung zu erleben. Das 
Spiel, welches ſehr intereſſant zu werden verſpricht, beginnt um 
2% Uhr nachmittags. 

07 Laurahütte — Spielvereinigung Beuthen. 

Vormittags um 11 Uhr hat 07 auf dem Sportplatz am Bien⸗ 
hofpark die zur Deutſchoberſchleſiſchen Liga gehörende Spielver⸗ 
einigung zu Gaſt. Da beide Gegner wohl gleich ſtark ſind, ſo iſt 
ein intereſſantes Spiel zu erwarten und welches porausſichtlich 
07, da auf eigenem Platz ſpielend, für ſich entſcheiden müßte. 

Laurahütter Hockeyklub — 09 Beuthen. 

Der neugebackene polniſche Hockeymeiſter S. C. Laurahütte 
hat auf dem Sportplatz im Bienhofpark nachm. 143 Uhr, die ſpiel⸗ 
ſtarken O9ner aus Beuthen zu Gaſte. Hier iſt mit einem äußerſt 
intereſſanten Spiel zu rechnen und in welchem die Laurahüiter 
zeigen ſollen, daß ſie wirklich fähig ſind die polniſchen Farben 
gegen gute ausländiſche Klaſſe zu verteidigen. 

Slavia Ruda — Zgoda Bielſchowitz. 

Im Gruppenmeiſterſchaftsſpiel begegnen ſich obige Gegner um 
2%, Uhr nachmittags auf dem Slavia⸗Platz. Es verſpricht einen 
heißen Kampf in dieſem Spiel zu geben und in welchem wir der 
Slavia die größeren Siegeschancen zuſprechen. 

Oberſchleſien — Poſen. 

Sonntag, den 2. November, findet abends um 8 Uhr in 
Kattowitz im Saale der „Reichshalle“ ein Repräſentativboxkampf 
obengenannter Bezirke ſtatt. 

Belo nnllich ſollte in Oberſchleſien eine mitteldeutſche Box⸗ 
mannſche ft, und zwar in Laurahütte, Myslowitz und Königshütte 
gaſtieren. Wie wir nun erfahren, mußten dieſe Kämpfe abgeſagt 
werden, da der Boxverband der Anſicht iſt, daß die veranſtalten⸗ 
den Vereine keine ſolch ſtarke Mannſchaften haben, um gegen die 
Mitteldeutſchen gut abzuſchneiden und dieſelben nicht genehmigte. 

Für den Repräſentativkampf iſt vom Verbandskapitän fol⸗ 
gende Mannſchaft aufgeſtellt worden: Fliegengewicht: Moczko 
(B. K. S.), Reſ. Michalski (B. K. S.); Bantamgewicht: Pyka 
(B. K. S.), Rei. Kerner (Polizei); Federgewicht: Gorny (Polizei), 
Reſ. Rudski (Lipine); Leichtgewicht: Wochnik (B. K. S.), Rei. 
Konietzuy (Lipine); Weltergewicht: Bara (06 Myslowitz), Reſ. 
Gburski (Polizei); Mittelgewicht: Wieczorek (B. K. S.), Rei. 
Kurka [Orzegow); Halbſchwergewicht: Wyſtrach (Polizei), Reſ. 
Zicmniowski (Orzegow); Schwergewicht: Wotzka (06 Myslowitz). 
Rei, Garſtecki (B. K. S.). 

Am 5. November findet in Beuthen der traditionelle Box⸗ 
länderkampf zwiſchen Deutſch⸗ und Polniſch⸗Oberſchleſien ſtatt 
Mit einigen Ausnahmen iſt gegen Deutſch⸗Oberſchleſien faſt die⸗ 
ſelbe Mannſchaft aufgeſtellt worden wie gegen Poſen. 


W ler, ſichert Euch das Wahlrecht! Seht die Wählerliſten zum Schleſiſchen Sejm an! 
Die Wählerliſten liegen in den bekannken Wahllokalen vom 22. bis 29. Oktober aus. 


Boslon 


100 Roman von Upton Sinclair 
Nertateder durchlief ein Freudenſchauer die kleine Schar der 
der Adiger. Denn Lola Andrews war die zweite Kronzeugin 
Anklage geweſen, — ihre Glaubwürdigkeit hatte Katzma un 
füpy older Feierlichkeit betont. Selbſt die kapitaliſtiſche reife 
can⸗ ſich jetzt bewogen, zu proteſtieren; der Boſtoner „Amer:: 
0 erklärte, daß entweder Lola verrückt ſei, „oder aber jemano 
Morden Büro der Staatsanwaltſchaft verhaftet und wegen 
dez dverſuchs belangt werden müſſe“. Als die Polizeibehörden 
nicht babenen Staates dies laſen, gingen ſie an die Arbeit, — 
um we ſich ſelber wegen Mordverſuchs zu verhaften, jondern 
„Lola und Louis zur Unterzeichnung neuer Dokumente zu 
Busen, in denen erklärt wurde, ihre früheren eidesſtattlichen 

L 

n der 


te n ſeien falſch geweſen und nur durch Drohungen von ſei⸗ 
Verteidiger erzielt worden. 


16. Kapitel. 
Die Folteg des Wartens. 


1 

Webſter Thgyer erwog die verſchiedenen Anträge auf 
zierte nahme des Verfahrens; Bartolomeo Vanzetti fabri⸗ 
im Staatsgefängnis zu Charleſtown Nummernſchilder für 

te engli e und plagte ſich in ſeiner freien Zeit mit der Aufgabe, 
gear lie Sprache zu meiſtern. Er ſchrieb eine ſorgfältig aus⸗ 
in fe; tete Broſchüre über den Plymouther Prozeß, den nur er 
7 Bedeutung als den erſten Schritt zu der konſtruierten 
Tofu oe begriffen hatte. Dann jeine „Geſchichte eines pro⸗ 
ſchrieb Lebens“, eine autobiographiſche Skizze, italieniſch ges 
en und nachher mit der Unterſtützung einiger Freunde ins 


Automobil 


für ne überſetzt. An Cornelia ſchrieb er: „Man hat mich da⸗ 
werde gelobt. Ich muß acht geben, daß ich nicht verwöhnt 


Nebel 5 gibt eine Anekdote aus dem alten Neu⸗England. Der 


zu 5 orcau hatte ſich geweigert, Steuern an eine Regierung 
fingen, die flüchtige CE Haven einfing. Er wurde ins Ge⸗ 


troffen Heſteckt, und ſein Freund Emerſon, darüber etwas be⸗ 
moi, Befuhte ihn. „Henry, warum biſt du hier?“ Die Ant⸗ 


*: „Waldo, warum biſt du nicht hier?“ Dieſe Aneldote 


wurde von einem Schriftſteller zitiert, der zu jener Zeit Van⸗ 
zetti in ſeiner Zelle beſucht hatte und über Fall ſchrieb: 
„Heute wie ehemals hat Maſſachuſetts ſeine ſchönſte Seele ins 
Gefängnis geworfen.“ Darauf erwiderte Vanzetti: 

„Ich verſtehe und würdige die Gründe, die Sie veranlaßt 
haben, mich weit über mein kleines Verdienſt hinaus zu erhöhen. 
Wenn in mir ein wenig Güte iſt, bin ich froh darüber —, aber 
Ihr Lob verdiene ich wirklich nicht (in dieſer Form). Ich glaube, 
in dieſen vier Mauern, die mich aus der Geſellſchaft verbannen, 
leben Gefangene, die viel beſſer find als ich ... Ein Geringer. 
ſchreibe ich für die Geringen, die die Welt dem Frieden und der 
Freiheit erobern müſſen; und ich mühe mich, geringe, aber miß⸗ 
achtete Wahrheiten klarzumachen.“ 

Er ſtudierte unabläſſig und fritifierte, was er las. „Geſtern 
abend leſe ich ein Kapitel aus der „Pſychologie“ von William 
James. Ich ſehe ſofort, hier iſt ein wirklich Großer. Er ſpricht 
ſo einfach wie Eliſee Reclus und andere. Ich werde ſehr viel 
aus dieſer Lektüre lernen. Ich fühle das Fieber des Wiſſens 
in mir.“ 

Er ſtudierte die Probleme ſeiner eigenen revolutionären Be⸗ 
wegung und arbeitete an der anarchiſtiſchen Preſſe mit. „Mo⸗ 


mentan bin ich mit Arbeit überladet. Heute zu Mittag, ſtatt 


zu eſſen, habe ich die Ueberſetzung beendet — aus dem Engliſch 
ins Italieniſche von einem ſehr langen Artikel. Außerdem will 
ich den letzten Brief ſchreiben über „Syndikate und Syndikalis⸗ 
mus“. Ich habe eine hiſtoriſche, theoretiſche Abhandlung über 
das Thema geſchrieben. Ich ſchrieb es in Briefform. Sie wur⸗ 
den veröffentlicht, — viele Glückwünſche ſind gekommen — und 
ſchließlich antwortete der Syndikaliſt mit einem Artikel, der ein 
Jammer iſt.“ 

Er wurde noch ehrgeiziger; er wollte einen Roman ſchreiben. 
Es ſollte die Geſchichte eines eingewanderten Arbeiters ſein: 
nach ſeinen eigenen Worten: „Eine Geſchichte, die ſich wirklich 
ereignet hat, und bei der ich Zuſchauer war.“ „Geſchehniſſe und 
Opfer“ war der von ihm gewählte Titel, und er arbeitete un⸗ 
abläſſig an dem Manuſkript. Er war mit den Weberjegungen, 
die ſeine Freunde anfertigten, nicht zufrieden und ſchrieb einen 
großen Teil neu in ſeinem eigenen Engliſch, geduldig ſeinen 
Weg durch das Labyrinth einer fremden Sprache ſich ertaſtend. 
Als die lange Arbeit beendet war, ſchrieb er: f 

„Ich erkenne durch Erfahrung, wie ſchwer es iſt, ſeinen Ge⸗ 
danken literariſchen Ausdruck zu verleihen. Ich habe keine Illu⸗ 


fionen. Ich habe mehr zur Uebung geſchrieben als aus anderen 
Gründen, und ich nahm wahr, daß ich etwas dabei gewonnen 
habe, indem ich meine Fähigkeiten verbeſſerte. Die geſchilderten 
8 haben ſich wirklich ereignet. Die Gedanken ſind auf⸗ 
richtig. 
ſich, daß ein Ei, das ich für hartgekocht hielt, in meiner Taſche 
zerbrochen war; mein ganzes Nervenſyſtem kam durcheinander.“ 
2 

Neue Beweiſe wurden entdeckt, neue Anträge an Richter 
Thayer gerichtet. Die Verteidigung beſorgte ſich einen Sachver⸗ 
ſtändigen für Schußwaffen. Dieſer Sachverſtändige unterſuchte 
die ſogenannte „tödliche Kugel“ durch ein ſtarkes Mikroskop und 
lieferte eine Reihe von Zeichnungen mit ſehr koſtſpieligen Pho⸗ 
tographien, die bewieſen, daß die Kugel unmöglich aus Saccos 
Piſtole ſtammen könne. Die Antwort des Staates war nicht 
ſchwer; auch der Staat hatte Geld und konnte ſich Sackverſtändige 
leiſten. Immer neue lange Gutachten voll techniſcher Fachaus⸗ 
drücke und mathematiſcher Formeln. Von Anfang bis Ende gab 
es nur zwei Punkte, von denen der Laie überzeugt ſein konnte: 
daß jeder Erklärung eines jeden Sachverſtändigen ir⸗ 
gendeine Erklärung irgendeines anderen Sachverſtändigen glatt 
widerſprechen, und daß Web Thayer den Sachverſtändigen der 
klägeriſchen Seite Glauben ſchenken und die Sachverſtändigen der 
Verteidigung ignorieren würde. 


Dicſe Zeichnungen und Gutachten bildeten die Grundlage für 


den ſogenannten „Antrag betreffend Hamilton“. Dann kam der 
„Antrag betreffend Proctor“: eine erſtaunliche Geſchichte. Ein 


neuer Rechtanwalt, William G. Thompſon, war in die Verteidi⸗ 


gung eingetreten, und der Zufall wollte, daß er bei Hauptmann 
Proctor von der Staatspolizei einiges zu erledigen hatte. Er 
ging zu Proctor, redete auf ihn ein und appellierte an ſein Ge⸗ 
wiſſen, bis der alte Mann herausplatzte und geſtand, welche 
Rolle er bei dieſem Komplott geſpielt habe. Thompſon bat ihn, 
Richter Thayer aufzuſuchen und ihm das alles zu erzählen, und 


Aber das Mahujfript wurde verdorben, denn es zeigte 


Proctor ſagte zu, — vorausgeſetzt, daß der Richter ihn vorlüde. 


Der Anwalt eilte in edlem Eifer zu Thayer, überzeugt, der Rich⸗ 
ter würde ſich für die Wahrheit intereſſieren und froh ſein, ihren 
Triumph zu fördern. Zu ſeiner Beſtürzung aber mußte er ent⸗ 
decken, daß Thayer keine Luſt hatte, mit Proctor zu ſprechen. 


„Wir werden dieſe Behauptung auf Grund der eidesſtattlichen ; 


Ausſagen prüfen,“ erklärte er beharrlich. 
—Gortſetzuag folgt.) 
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Glücksbriefe 


Bloh's letzter Strohhalm iſt die Lotterie. 

Die Lotterie iſt ein Eckhaus mit zwei Schaufenſtern. In 
dem einen Schaufenſter liegen die ſoliden Loſe für die bürgerliche 
Geſellſchaft. Je nachdem Achtel, Viertel, Halbe und Ganze. Die 
Ganzen gewinnen meiſt nach dem guten Satz: Wo Geld iſt, 
kommt Geld hin. Die Bruchteile kriegen den Einſatz raus, manch⸗ 
mal. In dem zweiten Schaufenſter — aber das will ich ja 
gerade erzählen. 2 

Wenn es Bloh ſchlecht geht, wird er unzurechnungsfähig. Das 
äußert ſich verſchieden. Ich kannte eine Dame, wenn es der 
ſchlecht ging, kaufte ſie ſich mit dem Reſt ihres Vermögens 
Schokolade; Schokolade -gehörte zu ihrer Vorſtellung vom Reich⸗ 
tum. Eine andere Bekannte warf ihr letztes Markſtück in den 
Kanal. Dann war ſie beruhigt und vertraute dem beſtochenen 
Schickſal. Bloh aber iſt ein Mann. Ein Mann kennt weder 
falſche Vorſpiegelungen, noch huldigt er Geſpenſtern. Bloh zum 
Beiſpiel geht zu dem Eckhaus mit den zwei Schaufenſtern. Das 
eine Schaufenſter läßt ihn kalt. Selbſt Achtelloſe ſind Kapitals⸗ 
anlagen und unterliegen den Finanzgeſetzen. 

Das andere Schaufenſter aber! Wiſſen Sie, was Glücksbriefe 
find? Glücksbriefe find, wenn man ſie öffnet, hat man entweder 
gewonnen oder nicht. Glücksbriefe ſind mindeſtens ſo ſpannend 
wie Monte Carlo. Wiſſen Sie jetzt Beſcheid? 

Bloh iſt Weltmeiſter in Glücksbriefen. Eines Tages, als 
die Anzurechnungsfähigkeit graſſierte, kam er, der eben noch auf 
dem letzten Loch gepfiffen hatte, in hochmütiger Laune von einem 
längeren Spaziergang. Er kaufte meiner Freundin Schokolade 


und gab meiner Bekannten eine Mark für den Kanal. Da an 


dieſem Tage ſeltſamerweiſe weder ein Raubmord noch ein Bank⸗ 
einbruch vorgekommen war, konnte man ihn nicht verdächtigen. 
Aber es war unheimlich. Ich verſtand es ſchließlich, ſein Ver⸗ 
trauen zu erlangen und beim nächſten Mal nahm er mich mit 

Glücksbriefe ſehen aus wie Mahnungen vom Steueramt. Sie 
ſind blau oder grün und mit Verordnungen bedruckt, geſtempelt 
und überhaupt beängſtigend. Sie koſten je nach der Wirtſchafts⸗ 
lage 50 Pfennige oder eine Mark. So liegen ſie im Schaufenſter 
und ſind wenig reizlos. Ich ſagte das auch zu Bloh. Aber er 
lächelte weiſe und zeigte auf ein Plakat, das an der Glasſcheibe 
hing. Darauf ſtand: Die beliebten Loſe mit ſofortigem Ge⸗ 
winnentſcheid. Ich fragte Bloh: Wenn man alſo — dann ſofort 
Bloh nickte gnädig. Gleich auf die Tiſchplatte? Ohne Steuer⸗ 
abzug. Darauf zog ich ihn natürlich in den Laden. 

Jetzt aber begann Bloh's Ringkampf mit dem Schickſal, den 
ich erzählen will. 

Bloh betrat den Laden und räuſperte ſich vernehmlich. 
Darauf erſchien eine junge Dame. Weder die bezaubernde 
Stimme, mit welcher ſie Bloh's Aufforderung beantwortete, ihm 
ſämtliche im Haus befindlichen Glücksbriefe vorzulegen, noch ihre 
Grazie, womit ſie ihm den Sortierkaſten mit den Steueramts⸗ 
mahnungsbriefen unter die kalten Augen ſchob, bewog ihn, ſein 
Intereſſe von den grünen Kuverts abzulenken, in denen ſein 
Schickſal bis zum nächſten Erſten verſchloſſen war. 

Um dieſe geldgierige Unliebenswürdigkeit ein wenig zu 
mildern, erlaubte ich mir, ihm vorzuschlagen, er möge doch gleich 
ein paar von den Briefen nehmen. Die Chance ſei doch größer. 
Dabei lächelte ich der Fortuna hinterm Schalter zu, um aus⸗ 
z; drücken, wir ſeien mehr ſporteshalber hier. Mein gutgemeintes 
Lächeln vereiſte jedoch zur Grimaſſe unter Bloh's Blick; er ziſchte 
nur ein Wort: Dilettant! Darauf ſchwieg ich. \ 

Bloh ließ feine Fingerſpitzen über die Kuvertränder gleiten 
wie Trejorräuber über die Zahlenſcheibe. Vor ſeinem geiſtigen 
Auge ſchwebten Millionen. Manchmal zuckten ſeine Finger, als 
hielten ſie eine Wünſchelrute über einer Goldader. Ich fing an, 
mich vor feinen okkulten Eigenſchaften zu graulen. Vielleicht 
konnte er Gedanken leſen. Plötzlich griff Bloh mit ſpitzen Fin⸗ 
gern ins Kuvert. 

Ich unterdrückte nur mit Mühe einen Aufichrei. Jetzt mußte 
es kommen. Bloh genoß Vorfreuden. Er ſtreichelte die grüne 
Steuermahnung. Ich rang mit mir, ob ich ihn wohl um 
20 Mark anpumpen könne, wenn er tauſend gewonnen haben 
würde. Schließlich reichte er das Kuvert der Glücksgöttin. Sie 
ſchlitzte es auf mit dem lieblichſten Lächeln der Unſchuld und 
einem Briefmeſſer und gab ihm den Inhalt. Ich zitterte. 

In dem Brief ſtand: Sie erhalten Ihren Einſatz zurück. 

Ich blieb ganz ernſt. Auch Bloh zeigte keine Gemütsregung, 
Fortuna lächelte hold. Die Partie ſtand remis. Nach ein paar 
atemloſen Momenten, in denen ihm der helle Schweiß ausbrach, 
zog Block unter halbem Stöhnen ein neues Kuvert aus dem 
ſchickſalsträchtigen Dunkel ans Licht und ſein ſuggeſtiver Blick 
hätte wohl ſelbſt im letzten Moment aus einer Niete ein großes 
Los gemacht. Er durchbohrte den grünen Umſchlag und in einem 


Anfall von Verfolgungswahn öffnete er ihn ſelbſt, ohne ſich des 
Brieföffners meiner Glücksgöttin zu bedienen. 

Ich ſah Bloh's Mienen vom Triumpf erfüllt. Das Unwahr⸗ 
ſcheinliche, was es geſchehen? Ich beſchloß, ihn um 50 Mark zu 
bitten. Schließlich war es doch meine Gegenwart, die ihm Glück 
gebracht hatte. Stolz reichte er mir den Brief. Darin ſtand: Sie 
erhalten für fünfzig Pfennige eine Mark. 


Ich war erſchüttert. Fortuna griff in die Kaſſe und reichte 
dem Sieger fünfzig Pfennige als Gewinn. Bloh zögerte einen 
Augenblick. Sei es, daß er den Widerſtand des Schickſals ſpürte 
und lieber fünfzig Pfennige in der Hand behielt, als auf va 
banque zu ſetzen, ſei es, daß er ſich vor mir ſchämte — er ſtand 


da mit dem Geſicht eines Menſchen an der Lebenswende. Ich 
enthielt mich der Stimme. Aber Fortuna lockte. Sie ſtrich mit 
ihren ſchlanken Fingern liebkoſend über die Kuverts und dieſer 
Ton reizte Bloh's niedere Inſtinkte. 

Er ſchob das Geldſtück hinter den Schalter, als ſetzte er den 
Reſt ſeines Vermögens auf Zero. Dann riß er alle jeine Kräfte 
in einem einzigen Ruck zuſammen. Er ſchielte von Anſtrengung. 
Endlich ſenkte er die Hände, die Finger griffen zu und hielten 
feſt. Beide Hände hielten je ein Kuvert. — Es war fürchterlich. 
Nicht auszuhalten. Er zitterte vor Zerriſſenheit. Dann ſagte 
er mit heiſerer Stimme: Ich weiß beſtimmt, eins von beiden iſt 
das große Los. Aber welches? — Endlich flüſterte er: Wähle 
du, ich kann nicht mehr. Rechts oder links? Ich wartete die 


Inſpiration nicht ab. Ich ſagte links. 
Seit dem Tage haßt mich Bloh. Ich hätte genau soviel 
Recht, ihn zu haſſen. 


Er hat mich an den Schalter geſchleppt. 


Die kriumphale Rückkehr des finnländiſchen Erpräfidenten Stahlberg 
der mit ſeiner Frau während eines Spazierganges gewaltſam im Auto entführt, an die ruſſiſche Grenze gebracht, dort freiger 
laſſen und bei ſeiner Rückkehr nach Helſingfors von der Bevölkerung mit Sympathiekundgebungen überſchüttet wurde. 


Zwiſchen Packeis und „Waſſerhimmel“ 


Die Literatur der Erforſchung des Nordens berichtet von 
zahlreichen Reiſen ins ewige Eis, die Monate, oft Jahre dau⸗ 
erten, die unaufhörlichen Kampf mit dem Eis bedeuteten. Heute 
zieht der Polarforſcher nicht mehr mit Schlitten oder an Bord des 
Schiffes nordwärts, er überfliegt in kürzeſter Friſt unbekannte 
Eistegionen. Sind die Bücher, die von Entdeckungen und 
Abenteuern berichten, darum trocken geworden? Entbehren ſie 
der Spannung, wie ſie den Werken Nanſens und anderer inne⸗ 
wohnt? Keineswegs. In ſeinem demnächſt bei Brockhaus er⸗ 
ſcheinenden Buch „Eismeerflug“ erzählt George H. Wilkins, der 
zurzeit feinen Unterſeeboot⸗Vorſtoß nach dem Nordpool vorbe⸗ 
teitet, von einem mit Cielſon unternommenen Flug in den hohen 
Norden. „Höher und höher ſtiegen wir empor; wir wußten, 
1700 Meter mußten wir ſchaffen, um ſicher über den erſten 
Höhenzug zu kommen. Ueber 2000 Meter glaubten wir auf dem 
ganzen Flug nicht gehen zu müſſen, denn die höchſten Erhebungen 
des Endicottgebirges, das uns den Weg ſperrte, waren auf den 
neueſten Karten mit 1700 Meter angegeben. 80 Kilometer hinter 
Fairbanks ſtießen wir auf eine flache Nebelſchicht, die das Pukon⸗ 
tal 250 Kilometer weit bedeckte. Weiter ging es auf das Endicott⸗ 
gebirge zu, und die Welt unter uns wurde wieder deutlich. Hohe 
Bergſpitzen reckten ſich drohend vor uns auf, doch ein Blick auf 
unſeren Höhenmeſſer beruhigte: wir mußten höher ſein als die 
Gipfel, wenn wir das Gebirge erreichten. Folglich gab ſich 
Cielſon keine Mühe, noch viel zu ſteigen. Bald war jedoch kein 
Zweifel mehr, daß die Berge viel höher waren als wir. Cielſon 
ließ die Maſchine ſteigen. Wir kamen auch weſentlich höher, 


aber bei 3000 Meter ſchien die Grenze erreicht zu ſein, über die 
das Flugzeug bei der ſtarken Belaſtung nicht hinauskam. Die 
Höhe des Gebirges verſetzte uns in ſchwere Unruhe: 1700 Meter 


Die beiden großen Konkurrenten um die Europameiſterſchaft im Gewichtheben 
die — als beſtbeſetzter Schwe rathletik⸗Wettbewerb von zehn Nationen mit insgeſamt 65 Teilnehmern umſtritten — am 23. 


und 24. Oktober in München zum Austrag kommt: die beiden Olympiaſieger 
Noſſeir⸗Aegypten (rechts), deren Duell in der Sch wergewichtsklaſſe 


Straßberger⸗ Deutſchland (links) und 
die Senſation der Meiſtertage iſt. 


ſagte die Karte, jetzt waren wir 3000 Meter hoch, und die Gipfel 
überragten uns immer noch. Wir überlegen, ob etwa unſer 
Kompaß und Höhenmeſſer in Anordnung wären, ſo daß wir längſt 
vom richtigen Kurs abgekommen waren und nun nach Kanada 
hineinflogen, wo die Gebirge höher ſein mochten. Doch nein, det 
Stand der Sonne bewies, daß wir unſeren Kurs annähern 

genau hielten, und auf unſeren ganz modernen Kompaß war au 

Verlaß. Es gab keine Wahl, wir mußten durch und hoffen, daß 
alles gut ging. 

Höchſtwahrſcheinlich war die eintönige Schicht Grau vor uns 
eine hohe Wolkenmauer, die die hinteren Bergketten unſeren 
Bicken entzog. Mit voller Geſchwindigkeit ging es vorwärts. 
ein paar Minuten ſtellte ſich das dunkle Grau tatſächlich als eine 
rieſige Wolkenſchicht heraus, weiche, fließende Gebilde mit roſa⸗ 
farbenen Spitzen, die vollkommen mit dem Himmel verſchmolzen, 
wenn die Sonne darauf ſchien. Vom Boden unter uns war nichts 
zu erkennen. Es war ein grauſiges, unheimliches Bild. Wir, 
der einzige Punkt in einer Welt ohne Grenzen. In der ganzen 
Runde nichts, das als Richtpunkt hätte dienen können, um uns 
das Bewußtſein des Raumes oder der Entfernung zu geben! 
nichts vor uns als dieſelbe eintönige graue Maſſe. Auf det 
Reiſe nach dem Mond durch den Weltenraum kann einem nicht 
unheimlicher zumute ſein. Solche Eintönigkeit und Ungewißheit 
muß auf die Dauer jeden Menſchen irrſinnig machen. 

Anſer einziger Troſt war die Sonne, die, faſt in einer Höhe 
mit unſeren Tragflächen, ſchwache Strahlen ausſandte. Geiſtek⸗ 
hafte Schatten fielen auf unſere Windſchutzſcheibe und gaben uns 
die Möglichkeit, feſtzuſtellen, daß wir unſeren Kurs nach dem 
Kompaß genau einhielten. Plötzlich erſchienen zwei volle Regen“ 
bogen⸗Halbkreiſe am Himmel, und mitten darin ein ſchemen⸗ 
haftes Bild unſerer Maſchine. Das Phantom ſchien unſer zu 
ſpotten. Schon ſeine bloße Form wirkte beängſtigend. Ich muß 
geſtehen, mich hat es ſelten im Leben ſo unheimlich überlaufen, 
Wir hätten ja umdrehen können und würden jetzt ſelbſt die zadis 
gen Berggipfel freudig begrüßt haben, doch eine innere Stimme 
trieb uns vorwärts. Es war, als zöge uns die große Leere vo 
uns unwiderſtehlich zu ſich, um uns zu verſchlingen, als wären 
wir verdammt, auf ewig durch endloſe graue Nebel zu fliegen, 
zur Strafe für die Vermeſſenheit, uns auf hölzernen Schwingen 
über die arktiſchen Wüſten zu wagen. In weniger als zwe 
Stunden nach unſerer Uhr — nach unſerem Gefühl hatten 90 
ebenſogut zwei Wochen oder zwei Jahre geweſen ſein können 3 
kamen wir plötzlich an das Ende der Wolkenmauer. Zur Rechten 
erregte ein Stück „Waſſerhimmel“ meine Aufmerkſamkeit, e 
Himmelsfärbung, wie ſie meiner Erfahrung nach nur über 
offenem Waſſer vorkommt. Ich ſchaute nach unten — wir flogen! 
jetzt 1300 Meter hoch — und konnte ganz deutlich Eisflächen en 
kennen, hier und da mit kleinen Flecken Geröll oder Schnee 
wehen. Ich hatte zwar das arktiſche Packeis noch nie aus ei 
Vogelſchau geſehen, dennoch ſtand für mich feſt, daß das hie 
etwas anderes ſein müßte. 3 

Nach einigen weiteren Minuten wurde das Eis unter 1 . 
immer rauher. Da gab es für mich keinen Zweifel mehr; gr 
waren über dem Eismeer! Wir hatten unſeren Kurs richtig 
eingehalten und die Tundra und die Lagunen überflogen, ohen 
etwas davon zu merken. Weit voraus in der Ferne wurde t 
neues Stück „Waſſerhimmel“ ſichtbar. Wir flogen unentwes, 
weiter; die vertrauten Kennzeichen des arktiſchen Packeiſes 2 
den mir immer deutlicher. Es war nun über eine Stunde 15 
ſeit wir das erſte Eis geſehen, wir mußten alſo gut 150 Ki ie 
meter von der Küſte entfernt ſein. Meines Wiſſens war no ih 
ein Menſch jo weit in dieſer Richtung vorgedrungen. Ein Ge 
freudigen Stolzes überkam mich: Unſere Forſcherarbeit hatte 9 
gonnen! Zunächſt allerdings ohne unſer Zutun; aber jetzt, 
wir einmal unterwegs waren, konnten wir eigentlich noch 
weiter vordringen. Ich beugte mich hinüber zu Cielſon: „mi 
Sie da vor ſich ſehen, hat noch kein Menſchenauge erblickt, je“ 
find über dem Polarmeer, 150 Kilometer weiter nördlich, wir 5 
Forſcher je vorgedrungen. Hätten Sie etwas dagegen, daß tte 
noch eine halbe Stunde weiterfliegen, nur damit es eine neue 
runde Zahl wird?“ 5 t 


Der Journaliſt muß ſein: 
Wie ein Fiſch, der in tiefem und 


Erde baut. 

und Winter Früchte bringt. 

Weiſen mit gleicher Kunſt ſpielt. 
Wie ein Spiegel, der das bunte 

barkeiten ſtiehlt, wo er ſie ſieht. 


blick aus der Scheide ſpringen kann. 


ſein eigen iſt. 


ſeiner Fülle nicht ſatt ſehen kann. 
Wie ein Weiſer, der ſelbſt nichts 


intereſſiertem Wohlgefallen“. 


Beruf 


intereſſierte Wohlgefallen. 
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# SCHACH-ECKE 1 
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Löſung der Aufgabe Nr. 28. 


Ain dieſes Damenopfer iſt von durchſchlagender Kraft. 


lung verdient ein Diagramm. 


Der Journaliſt 


flachem Waſſer, bei Sturm 


und Windſtille zu ſchwimmen vermag. 
Wie ein Vogel, der ſein Lied bei Sonne und Regen ſingt, 
der hoch in den Aether emporſteigt und doch ſein Neſt auf der 
Wie ein Baum, der bei Tag und bei Nacht, im Sommer 


Wie eine Harfe, die rauſchende Akkorde und zarte, weiche 


Kaleidoſkop des Weltge⸗ 


ſchehens in all ſeinen Farben widerſtrahlt. 
Wie ein Rabe, der voll ſchwarzer Federn ſteckt und die Koſt⸗ 


Wie ein Schwert, das ſcharfer Stahl iſt und jeden Augen⸗ 


Wie ein Hofnarr, der beim Gaſtmahl des Königs zu Tiſche 
ſitzt und es mit ſeiner Rede würzt, obgleich kein goldener Becher 


Wie ein Liebender, der das tolle ſüße Leben liebt und ſich an 


vom Daſein begehrt, ſon⸗ 


dern es vorüberrauſchen ſieht wie ein Schelmenſpiel mit „un⸗ 
Der Journaliſt darf nur eine Leidenſchaft haben: ſeinen 
uf. 


Die Redaktionsluft mit ihrem Gemiſch von Geiſt, Senſation 
und Druckerſchwärze muß ihm Lebenselement 
Fiſch das Waſſer, dem Vogel der Aether, dem Baum die Erde, 

r Harfe ihr Klang, dem Schwerte der Schlag, dem Hofnarr das 
Gaſtmahl, dem Liebenden das Leben und dem Weiſen das un⸗ 


ſein wie dem 
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Weiß: Kha, Ves, Lg6 (3). 


29657 (droht DXg8 matt) 


Partie Nr. 29 — Italieniſch. 
Die folgende Partie wurde im Hauptturnier zu Frankfurt 


Weiß: Herrmann. Schwarz: Huſſong. 


1. e2—e4 e7 ed 
7 2, Sg1—f3 Sbs c 
3. Lf1—b5 a7 -a 
„ · A 
Ob der Zug a7-aß jetzt als Tempo oder als Schwächung 
zu werten iſt, iſt ſchwer zu beurteilen. 
1 Sg8—f6 
5. d2—d3 LfS cd 
6. Lc1— eg d7 6 


ungünſtig, weil Weiß mit 


d⸗Bauern rückſtändig machen könnte. | 


Lcd -es 
do cc 
f/ eb 

Sf d 


Schwarz ſteht jetzt recht günſtig. Die beiden halboffenen Li⸗ 
kom (d und f) laſſen ſpäter die ſchwarzen Türme zur Wirkung 
men und find daher ein willkommen ausreichendes Aequi⸗ 


Weiß ſucht auf Damenflügel Vorteile. 
12 9 


Ta8— ds 
Sc -e 
Se7—g6 


Eine energiſche Fortſetzung. Schwarz gibt den Damenflügel 
und ſtürzt ſich auf den gegneriſchen König. 
16. Db geb Sg6—4 


95 
TfS—f6 
Ip8—j8 


Er mußte ſchon mit verſchiedenen 


SXd3, Des uſw. 
5—95 
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Tf4—f51! 
445 folgt Sez—f4 matt. 


S 
, Y 777 


zugeſan dt. 


hütte und andere Vereine teilnehmen werden. 


Aufgabe Nr. 29 — Würzburg. 
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Weiß zieht und ſetzt in 3 Zügen matt. 


z Arbelterſchachverein Bismarckhütte. 

Am Sonntag hielt der obige Verein ſeine fällige Mitglieder⸗ 
verſammlung ab, welche vollzählig beſucht war. Außer Wahl der 
bishe: nicht gewählten Vorſtandsmitglieder, Aufnahme neuer 
Mitglieder, Erledigung verſchiedener interner Angelegenheiten, 
wurde die Mannſchaft für Sonntag, den 26. Oktober, nachmittags 


3 Uh, welche gegen eine ſolche aus Siemianowitz ſpielen wird, 


aufgeſtellt. Ausgetragen wird das Turnier im Vereinslokal. — 
In den nächſten Tagen wird mit dem Quwalifitationsturnier bes 
gonnen, an welchem über 20 Spieler teilnehmen werden. 


Hohenlohehütte. 

Anfang kommenden Monats wird in Hohenlohehütte ein 
Ortsverein gegründet. Die Anzahl der bisher gemeldeten In⸗ 
tereſſenten beträgt 19. Der Tag und das Lokal wird noch be⸗ 
kannt gegeben. Außerdem erhalten die Gemeldeten Einladungen 

’ —. 
Königshütte. ; 

Alle Mitglieder des hieſigen Ortsvereins werden erſucht, ſich 
in den nächſten Tagen, und zwar vom 28. bis zum 30. Oktober, 
vormittags um 11 Uhr, beim Schachfreund Gewerkſchaftsſekretär 
Herrmann im Gewerkſchaftsbüro des Volkshauſes Königs⸗ 
hütte (3. Maja) zu melden, wie auch diejenigen, welche dem Orts⸗ 
verein beitreten wollen. Näheres drüber daſelbſt. — Sonntag, 
den 2. November, nachmittags um 4 Uhr, findet im Vereinszim⸗ 
mer des Volkshauſes ein Wettkampf zwiſchen Königshütte und 
Kattowitz ſtatt. Hierzu haben Intereſſenten freien Zutritt. —c. 


Freie Schachler Siemianowitz. 
Allen organiſierten Arbeiterſchachlern nochmals zur Kennt⸗ 
nis, daß mit dem Qualifikationsturnier am 4. November, abends 
um 7 Uher, begonnen wird. Die Turnierpartien werden jeden 
Dienstag Donnerstag und Sonntag laut Tabelle geſpielt. — 
Sonnbend, den 1. November, vormittags um 10 Uhr, findet im 
Vereinslokal eine wichtige Mitgliederverſammlung des freien 
Sportvereins ſtatt, zu welcher ein jedes Mitglied erſcheinen 
muß. —8. 
ER Rosdzin-Eichenau, 
„ Ai 16. Nobembet veranſtaltet der obige Ottsverein eit 
Werbeturnier, an welchem Kattowitz, Siemianowitz, Bismarck⸗ 
Anſchließend fin⸗ 
det ein gemütlicher Abend im Vereinslokal ſtatt. Die Muſik 
wird von den Gaſtgebern ſelbſt geſtellt, da ſelbige über eine 
Anzahl guter Muſiker verfügen. Das Programm wird den ein⸗ 
zelnen Vereinen noch zugeſchickt. — Am Sonntag, den 2. No⸗ 
vember, vormittags um 10 Uhr, wird mit dem Vereinsturnier 
begonnen. Die Turnierpartien werden nur an Sonntagen aus⸗ 
getragen. n. 
Dr. Aljechin. 

Wien. Der Weltmeiſter ſpielte hier gegen 40 Spieler ſimul⸗ 
tan. Nach achtſtündiger Dauer gewann er dreißig Partien, ver⸗ 
lor ſechs und machte vier unentſchieden. — Nach Ausſage Al⸗ 
jechins kommt der Revanchekampf mit Capablanca nicht zuſtande, 
da Capablanca aus finanziellen Gründen ſeine Herausforderung 
zurückgezogen hat. Dagegen rückte die ſportliche Notwendigkeit 
eines Wettkampfes mit Nimzowitſch immer näher. 


Das Schach und feine Bedeutung für die Jugend 
Von Oskar Fölber. f 

In einer Zeit, wo Jugendämter, Volksbildungsämter, Spiel⸗ 
vereinigungen für Schüler und Elternvereinigungen allerorts ges 
ſchaffen werden, iſt es Pflicht und Aufgabe aller Schachſpieler, 
mit allen Mitteln die Oeffentlichkeit fomte die leitenden Perſonen 
obiger Einrichtungen, auf den hohen Wert, ſowie die erzieheri⸗ 
ſchen Eigenſchaften des Schachs aufmerkſam zu machen. 


Es iſt des öfteren ſchon in ausgezeichneter Weiſe auf dieſes 
für die Erziehung und Bildung des Menſchen, ſowie für die Ge⸗ 
ſundleitspflege des Geiſtes, beſonders für die Jugend, hingewieſen 
worden. Aber all dieſe guten Arbeiten kommen immer wieder 
nur in die Hände einer verhältnismäßig kleinen Gruppe von 
Intereſſenten, während die große Maſſe nichts davon profitiert. 
Es muß darum immer wieder verſucht werden, das Schach mit 
ſeinen Tiefen und Schönheiten als geeignetes Mittel für die Er⸗ 
ziehung und Volksbildung mehr als je zu propagieren. Folgende 
Zeiler ſollen nun das Eis der Abneigung bei allen brechen, 
welche bis dato ſich noch nicht mit dem Schach beſchäftigt haben, 
oder , e. als eine Vergeudung der Zeit und phyſiſchen Kräfte 
betrochten. 


Wir alle wiſſen, daß das Spielen ein Naturtrieb der Jungen 
aller Wirbeltiere iſt und ſchon lurz nach der Geburt in ver⸗ 
ſchiedenen Erſcheinungen auftritt, ohne gelernt zu werden. Dar⸗ 
aus ergibt ſich, daß das Spielen mehr Inſtinkt als Charakter iſt. 
Bei den Menſchen iſt die Entfaltung dieſes Inſtinktes nun von 
höchſter Bedeutung, da es die Vorſchule für ernſte Arbeit des Le⸗ 
bens und des Emanzipationskampfes bedeutet. Da die Befriedi⸗ 
gung dieſes Naturtriebes nun ſtets mit Vergnügen verbunden 
iſt, fördert er in ungeahnter Weiſe die Entwickelung des Körpers 
und des Geiſtes. Ja in der Jugend gilt der Spieltrieb meift als 
Barometer des Wohlſeins und der Entwicklung. „Kein Spiel, 
keine Geſundheit“ iſt ein treffendes Sprichwort. 

Für einen jeden Pädagogen und Jugendfreund erwächſt dar⸗ 
aus die Aufgabe, dafür Sorge zu tragen, daß der Spieltrieb ſchon 
in früheſter Jugend ausgenutzt und in vernünftige Bahnen ge⸗ 
lenkt wird. Daß es da wohl kein geeigneteres Mittel als die 
Beſchäftigung mit edlen Dingen, mit geiſtig regſamen Unter⸗ 
Haltungen, welche das Schach darſtellt, gibt, iſt verſtändlich. Alle, 


welche meinen Worten keinen Glauben beimeſſen können, ver⸗ 
weiſe ich aus die reichhaltigen Werke der Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Prof. Aug. Forel ſchreibt. Um der Entartung des Spieles 
zu einer unnützen oder gar ſchädlichen Vergeudung des Lebens 
vorzubeugen, muß man daher von Jugend auf die Art der Spiele 
ſorgfältig auswählen und überwachen. Alle unnützen Spiele, die 
zu egoiſtiſchen Leidenſchaften führen und leicht Selbſtzweck wer⸗ 
den, ſind völlig zu vermeidende Gifte, ſo vor allen Geld⸗ und 
Hıfardipiele. das Karten⸗ und Würfelſpiel und dergl. mehr. Ge⸗ 
wöhnt man umgekehrt den Kindern Geſchmack an Spielen an, 
die Körper und Geiſt nützlich üben und den Keim zu ſpäterer, 
höherer Bildung in ſich tragen, ſo tut man ein vorzügliches Werk. 


Ich behaupte nun, daß es kein beſſeres Mittel und lein an⸗ 
deres Spiel, welches in allen ſeinen Eigenarten all dieſe Ver⸗ 
züge beſitzt, gibt, als das Schach. Mit ſeiner innewohnenden 
Kraft iſt es in der Lage, ſämtliche Kategorien des Handelns, des 
Denkens und Empfindens bis zur höchſten Potenz auszubilden. 
Soielend ſchärft das Schach den Geiſt und erweitert die Gehirn⸗ 
zellen, die alle ermüdende Eigenſchaften, welche wiſſenſchaftliche 


Abhandlungen oder Vorträge in ſich bürgen, fortfallen. 


Die Beſchäftigung mit edlen Dingen iſt aber auch für die 
Jugend ir anderer Hinſicht von hoher Bedeutung, denn ſie bildet 
das Gegengift gegen alle ſexuellen Anfeindungen. Und beſonders 
die Beſchäftigung mit dem Schach bewahrt unſere Jugend vor den 
geſchlechtlichen Laſtern und Gefahren, welche dem Gehirn oft uns 
heilbare Schäden zufügen. Durch die Ausfüllung der Mußeſtun⸗ 
den mit guter Lektüre und Zerſtreuung des Geiſtes wird die 
Aufmerkſamkeit von allen böſen und krankhaften Vorſtellungen 
abgelenkt. 


Prof J. S. Clonſton jagt hier ebenfalls treffend: Beherr⸗ 
ſchung über geſchlechtliche Gedanken, Phantaſie und Sehnen wird 
am beſten durch Ablenkung der Aufmerkſamkeit auf andere Dinge 
oder durch Umwandlung der Sexualenergie in Arbeit⸗ oder Denk⸗ 
kraft gefördert. Wie alle Kräfte, ſo iſt auch ſie der Umwandlung 
in andere Energieformen fähig. Stete und regelmäßige Muskel⸗ 
übungen. Spiele und kaltes Baden ſetzen ſie in Muskelkraft um; 
ganz beſonders wichtig iſt das in der Jugend. 

Aber uns Arbeitern gibt das Schach noch mehr. Faſt durch⸗ 
weg gehen wir durch das Syſtem der kapitaliſtiſchen Arbeits⸗ 
methoden einer geiſtigen Verkrüppelung entgegen. Die Akkorde 
ſowie Teilarbeit jahraus, jahrein, läßt die Gehirnzellen verküm⸗ 


mern. Nur mit äußerſter Energie ausgeſtattete Arbeiter finden 


ein Gegengewicht in ihrem Wiſſensdrang. i 

Während die meiſten geiſtig erſchlaffen und jo auch nicht 
mehr die Kräfte aufbringen, ſelbſt zu denken und zu handeln, um 
ſich von dieſem elenden Joch zu befreien. Hier kommt das geiſtige 
Turnen, da Schachspielen uns wieder zu Hilfe. Spielend fördert 
es die Gedanlenkonzentration und ſtählt die Geiſtesmuskeln. So 
werden Arbeiter, welche ſich mit dem Schach beſchäftigen, ſtets 
geiftig regſame Menſchen ſein und für den Freiheitskampf brauch⸗ 
bare Kräfte. 
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italieniſchen Skala, 
6. Figur aus 


Waagerecht: 1. der 


3. Nahrungsmittel, 


Tonſtufe 
5. bekannter Polarforſcher, 
„Wallenſteins Tod“, 7. Stadt in Italien, 11. Tierlaut, 12. Schiffs⸗ 
eigentümer, 13. franzöſiſcher Artikel, 14. Zahl, 16. italieniſcher 
Fluß, 17. Präpöſition, 18. ſchweizeriſcher Freiheitsheld. 
Senkrecht: 1. nordiſcher Gottheit, 2. gefrorenes Wajjer, 


3. Stadt auf den Philippinen, 4. ſpaniſche Bezeichnung für 
„Herrin“, 7. bekannte Filmkünſtlerin, 8. Teil der Wohnung, 
9. Lärm, 10. Anrede an den König, 14. Elend, 15. Fluß in 
Aegypten. 5 
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Kreuzwortkrätſels 
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Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 

Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24: 

für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohnhaft in Kato⸗ 

wice, Verlag und Druck: „Vita“, naktad drukarski, Sp. 
2 ogr. od., Katowice, ul. Kosciuszki 29. 
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Das „Metermah“ des Himmels 


Die von der Wiſſenſchaft bisher angenommene Schätzung der, 
Entfernung der Erde von der Sonne iſt vor etwa 20 Jahren mit 
einer Zahl von gegen 149 Millionen Kilometer aufgeſtellt wor⸗ 
den, aber es iſt ziemlich ſicher, daß dieſer Wert nicht genau iſt, 
ſondern wahrſcheinlich um 150 000 Kilometer abweicht. Da nun 
die Entfernung der Erde von der Sonne die Einheit für alle 
kosmiſchen Meſſungen darſtellt, ſozuſagen das Metermaß des 
Aſtronomen iſt, ſo bedeutet dieſe ungenaue Zahl eine Fehler⸗ 
quelle, die ſich in den Angaben für die Entfernungen aller Pla⸗ 
neten ausdrückt, und wenn die Sterne ſehr viel weiter entfernt 
find, dann bedeutet dieſer verhältnismäßig kleine Irrtum ein 
Abweichen um viele Millionen Meilen. Wenn es nun möglich 
wäre, die Entfernung eines einzigen Planeten unſeres Sonen⸗ 
ſyſtems ganz genau zu beſtimmen, dann würden ſich die wirk⸗ 
lichen Entfernungen der anderen durch eine verhältnismäßig 
einfache Berechnung feſtſtellen laſſen, ebenſo wie die der Sonne 
Sd der kleineren Planeten, der ſogenannten Planetoiden. Unter 
dieſem Geſichtspunkte gewinnt es eine außerordentliche Bedeu— 
tung, daß der Planetoid Eros in wenigen Monaten der Erde 
ſo nahe kommt, daß es möglich ſein dürfte, die Entfernung ganz 
genau zu beſtimmen. Dieſer Eros, der 1898 vdn Witt auf der 
Berliner Urania⸗Sternwarte entdeckt wurde und unter den Pla⸗ 
netoiden die Nummer 433 erhielt, iſt für uns von beſonderer 
Wichtigkeit, weil er der Erde näher zu kommen vermag als 
jeder andere Planet. Dieſe größte Annäherung der Eros an un⸗ 
ſeren Stern wird nun im nächſten Januar ſtattfinden, und einige 
Zeit vorher und nachher werden die Aſtronomen der ganzen Welt 
eifrig damit beſchäftigt ſein, den Planetoiden und die Fixſterne 
zu potographieren, durch die er ſich bewegen wird. Während 
der letzten zwei Jahre ſind die Oerter der Sterne, die ſich bei der 
Annäherung an die Erde nahe beim Eros befinden, bereits ſorg⸗ 
fältig beſtimmt worden, und ſie werden als Beziehungspunkte 
dienen, um die Entfernung des Planeten zu meſſen. Tauſende 
von Photographien werden angefertigt, und dieſe werden dann 
von einer inſſernationalen Kommiſſion geprüft werden, die zu 
dieſem Zweck unter dem Vorſitz des Aſtronomen der Sternwarte 
von Kapſtadt, Dr. Spencer Jones, gebildet iſt. Die Arbeit, die 
Photographien zu meſſen und ſämtliche Angaben für die end⸗ 
gültige Berechnung zu erlangen, wird mehrere Monate in 
Anſpruch nehmen, aber wenn ſie beendet iſt, dann wird man 
zweifellos die Entfernung der Sonne von der Erde und die aller 
Planeten und näheren Sterne mit viel größerer Genauigkeit 
berechnen können, als es bisher der Fall war. 


Kattowitz — Welle 408,7 
10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 


Sonntag. 11,45: 
Aus Krakau. 13: Symphoniekonzert. 14: Vorträge. 15,40: 
Stunde für die Kinder. 16.40: Vortrag. 16,55: Schallplatten. 
17,15: Aus Warſchau. 17,40: Nachmittagskonzert. 19: Vorträge. 
20,30: Volkstümliches Konzert. 21,10: Vortrag. 21,25: Suiten⸗ 
konzert. 23: Tanzmuſik. 

Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,50: 
16,15: Für die Jugend. 16,45: Schallplatten. 17,45: Unter⸗ 
haltungskonzert. 18,45: Literariſche Stunde. 19,15: Vorträge. 
20,30: Operettenaufführung. 22,15: Abendkonzert. 23: Plauderei 
in engliſcher Sprache. 


Warſchau — Welle 1411.8 
Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12,10: 
Symphoniekonzert. 14: Vorträge. 15,40: Stunde für die Kinder. 


Aus Warſchau. 


16: Vorträge. 17,40: Orcheſterkonzert. 19: Vorträge. 20,30: 
Volkstümliches Konzert. 21,10: Literariſche Stunde. 21,25: 
2 Suitenkonzert. 22,15: Klavierkonzert. 23: Tanzmuſik. 
f Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,50: Franzöſiſch. 16,15: 
Für die Kinder. 16,45: Schallplatten. 17,15: Vorträge. 17,45: 


Unterhaltungskonzert. 19,10: Vorträge. 20,30: Operettenauf⸗ 


führung. 23: Tanzmuſik. 
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Deutsche Theatergemeinde 


Tel. 3037. Stadttheater Katowice Tel. 3037. 


Sonntag, den 26. Oktober, nachm. 4 Uhr: 
Die Dreigroschenoper 


Ein Stück mit Mufik in einem Vorſpiel und 
8 Bildern nach dem Engliſchen des John Gay, 
überſetzt von Eliſabeth Hauptmann. Deutſche Be⸗ 
arbeitung von Bert Brecht. Muſik von Kurt Weill 


Bie den 26. Oktober, abends 8 Uhr: WW nad gute Druckſachen. — Das 
Die neue Sachlichkeit Gratis- eee 
für Milch- und Mehl- 


Schwank von heute in 3 Akten von 
Toni Impekoven und Karl Mathern 


Montag, den 27, Oktober, abends 8 Uhr: 
Abonnement! Abonnement! 
Amnestie 
Schauſpiel in 3 Akten von Karl Maria Finkelnburg 
Donnerstag, den 30. Oktober, abends 7½ Uhr: 

j Vorkaufsrecht für Abonnenten! 
vas Veilchen von Montmartre 


Operette in 3 Akten von Brammer und Grünwald 
Muſik von Kalman 


a Montag, den 3. November, abends 8 Uhr: 
1 Paul Wegener-Gaſiſpiel 
Be Der Vater 


von Strindberg 
Freitag, den 7. November, abends 7½ Uhr: 
Vorkaufsrecht für Abonnenten! 
König für einen Tag 


1 Romantiſche Oper in 3 Akten von Dennery u. Breſil 
; Mufit von Adolphe Adam 


Mittwoch, den 12. November, abends 8 Uhr: 
Im evangeliſchen Gemeindehaus 
vortragsabend! Vortragsabend! 


Ludwig Hardt 


Welthumor (Humor der Stationen) und 
5 10 Schauſpicler⸗Porträts ) 


Jede 
Anzeige 
findet durch 
diese Zeitung 4 


url 


Verſammlungskalender 


Vom langen 


Abendkleid 


mit allem Zierat, 
vom halblangen 
Nachmittagskleid 


und von vielem anderen 


80 modell 


(davon 20 auf dem 


Schnittbogen) in 


BEYERS 
MODE- 
FÜHRER 


d. l. Damenkldg.1.90M 
Bd. I. Kinderkidg. I. 20 
Überall erhältlich 
Verlag Otto Beyer 
Leipzig-Berlin 


Gehöfte in der deutſchen Kolonie Hanja-Humboldt in Braſilien 
einer der zahlreichen Siedlungen, die — von deutſchen Auswanderern im Braſilianiſchen Urwald angelegt — zu Blüte und Wohl⸗ 
ſtand gediehen ſind, als Muſterſiedlungen gelten und deutſche Art und Sprache treu bewahrt haben. 


— — 


Kattowitz. (Arbeiter⸗ Sängerbund.) Sonntag, den 
26. Oktober, vormittags 10 Uhr, Bundesvorſtandsſitzung im 
Zentral⸗Lotel, Kattowitz. Zugleich findet auch die Halbjahres? 
reviſion ſtatt. Alles andere, laut Rundſchreiben vom 27. Sep⸗ 
tember. Um pünktliches Erſcheinen wird gebeten. 55 

Kattowitz. (Ortsausſchuß.) Donnerstag, den 30. Dt 
tober, abends 644" Uhr, im Zentralhotel, Kartellſitzung. Die 
Delegierten werden erſucht, pünktlich zu erſcheinen. 

Kattowitz. ( Freidenker.) Am Sonntag, den 2. Novem- 
ber, nachmittags 3 Uhr, findet im Zentralhotel, die fällige 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Die Mitglieder werden gebe lem, 
pünktlich und vollzählig zu erſcheinen. 

Kattowitz. (Touriſten⸗Verein „Die Natur 
freunde“) Am Sonntag, den 26. Oktober, findet unſere letzte 
diesjährige Sommertour ſtatt. Treffpunkt 7 Uhr früh Blücher“ 


= wei 


Breslau Welle 325. 


Gleiwitz Welle 259. a 5 
Sonntag, 26. Oktober. 8,45: Morgenkonzert auf Schallplat⸗ 


ten. 9,15: Glockengeläut der Chriſtuskirche. 9,30: Fortſetzung 
des Morgenkonzerts. 11,30: Katholiſche Morgenfeier. 12: Mit⸗ 
tagskonzert. 14: Die Mittagsberichte. 14,10: Rätſelfunk. 14,20: 
Schachfunk. 14,35: Steuerfragen. 14,50: Gereimtes — Unge⸗ 
reimtes. 15,05: Was der Landwirt wiſſen muß! 15,20: Kinder⸗ 
ſtunde. 16: Unterhaltungskonzert. 16,30: Das Buch des Tages. 
16,45: Unterhaltungskonzert. 17,30: Arno Holz in memoriam! 
18,15: Stunde der Muſik. 18,45: Anſelma Cornee. 19,25: Der 
Arbeitsmann erzählt. 19,50: Wettervorherſage; anſchließend: 
Wiener Volksmuſik. 20,30: Wiederholung der Wettervorherſage; 
anſchließend: Leben im Lied. 22: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, 
Programmänderungen. 22,30: Tanzmuſik. 0,30: Funkſtille. 
Montag, 27. Oktober. 9,05: Schulfunk. 16,35: Das Kraft⸗ 
fahrzeug auf öffentlichen Wegen im Bilde der neueſten Reichs⸗ 


verordnung. 16: Lieder von Hugo Wolf. 16,30: Das Buch des ae a he 5 
Tages: Theaterbücher. 16,45: Opernnachmittag der Funkkapelle. platz. Bei Regenwetter fällt die Tour aus. f 
17,30: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht; anſchließend: Kattowitz. (Achtung, Zimmerer und Maur et! 


Am Sonnabend, den 25. d. Mts., nachmittags 4 Uhr, findet 
im Saale, Zentralhotel, die fällige Mitgliederverſammlung der 
Zimmerer und Maurer ſtatt. Referent: Kamerad Fritz Min’ 
kler⸗Hindenburg. Es ift Pflicht der Mitglieder vollzählig zu 
erſcheinen. Maurer und Zimmerer, welche ſchon in der Vergan 
genheit jahrzehntelang Mitglied in der gewerkſchaftlichen Or⸗ 
ganiſation Zentralverband der Zimmerer waren, find herzl' 
willkommen. g 

Bismarckhütte. (Ortskartell der Freien Richtun; 
gen, Polnilch und Deutſch!) Am Sonntag, den 26. Ok⸗ 
tober, vormittags 9% Uhr, findet eine gemeinſame Sitzung 
aller Partei⸗, Gewerkſchafts⸗ und Kulturverbände ſtatt. Da 
wichtige Beſprechungen der Sitzung vorliegen werden alle Mit- 


Kulturfragen der Gegenwart. 17,50: Die dramatiſche Sendung 
der Frau. 18,30: Das wird Sie intereſſieren! 19: Wettervorher⸗ 
ſage; anſchließend: Kabarett. 20: Wiederholung der Wetter⸗ 
vorherſage; anſchließend: Schleſiſche Theater⸗Probleme. 20,30: 
Muſikaliſche Autorenſtunde. 21,30: Eine Schauſpielprobe der 
Vereinigten Theater Breslau. 22: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, 
Programmänderungen. 22,20: Aufführungen der Schleſiſchen 
Bühne. 22,35: Funktechniſcher Briefkaſten. 22,50: Funkſtille. 


Wochenplan der D. S. J. P. Myslowitz. 


25 2 im⸗ fi 
„ den 25. Oktober, um 676 Uhr abends: Leim glieder dieſer obengenannten Verbände, ſowie Sympathikel 
5 eingeladen. 7 
Nitolet, (Ortsausſchuß.) Sonntag, den 26. Oktoßes, 


Bergbauinduſtriearbeiterverſammlungen 
am Sonntag, den 26. Oktober 1939. 
Ruda. Vorm. 10 Uhr bei Puffal. Referent Kam. Herrmann. 


nachmittags um 3 Uhr, findet im bekannten Lokal eine wichtige 
Sitzung ſtatt, wozu vollzähliges Erſcheinen der Mitglieder er 
wünſcht iſt. 5 ö 
Koſtuchna. (Arbeiterjugend) Am Sonntag. den 
26. Oktober, findet im Schlafhausſaal die fällige Monats ver- 
ſammlung der D. S. J. P. ſtatt. Bitte um vollzähliges St. 


27% 


® 
® 


Touriſten⸗Verein „Die Naturfreunde“ Königshütte. 
2. November: „Tarnowitz⸗Sawiercie“. Abmarſch 5 Uhr 
früh vom Volkshaus, 5.47 Uhr Abfahrt vom Bahnhof Chorzow. 
Fahrſpeſen 3 Zloty. Führer Freund Schlenſok. 3% 
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Abet 
Plopggandamittel 


für geſchäftliche Zwecke, weit 
bveſſer als jedes andere Mittel, 
das gleichen Erſolg verſpricht. 


Wirkung des gedruckten Ans 
gebote! Werbedruckſachen ges 
winnen durch forgfältige Aus⸗ 
arbeitung und tadelloſe Aus⸗ 
170 führung der Druckerei „Bita“. 

Druckproden Überzeugen Siel 


speisen, Saucen, Kakao,® 
Tee, Puddings, Kuchen, 
Torten, Eis und als Zusatz zu solchen einge- 
machten Früchten, die nur einscuwaches Aroma 
haben, wie 2. B. Apfeligelse, Marmelade etc. ist 


Dr, Oetker's 
Vanillin-Zucker 


Hiermit kann man den Speisen und Getränken 
auf die einfachste Weise den feinen Vanille- 
Geschmack und das köstliche Vanille-Aroma 
geben. Vielfach wird nun sog. Vanillin-Zucker 
zu vielleicht etwas billigerem Preise ange- 
boten, der jedoch einen so geringen Vanillin- 
Gehalt hat, daß Geschmack und Aroma schon 
beim Lagern in den Geschäften 
sich verflüchtigt hat. 


Man achte daher beim Einkauf darauf, 
P daß man nur 


> Dr. Vetters Fabrikate 


Ver TEEN 


‚VITA: NAKLAD DRUKARSKI 


KATOWICE, KO$CIUSZKI 29 - TEL. 2097 
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320484 


mit der Schutzmarke 


„Oetker’s Hellkopf“ 
erhält, 
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